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Lodzer Tageblatt. 


Mein neueröffnetes 
zw Pelswasren» Gejchäft aa 
verbunden mit 
Kürſchnerei 
kan dem geehrten Publikum bei Bedarf einer 


2 
fälligen Beachtung | 


Dochachtend 
G. 8 0 ECKE R, 
Kürſchner⸗Meiſter 
gewcbitaſtaß, 3 Scheiblers Neubau. 


A. Censar, Zahnarzt, 


langjähriger Praktiker, ausgebildet im königl. 
3 Inſtitute in e wohnt jeßzt 
Petrikauer⸗Straßſe Nr. 58 im Haufe des 
Herrn Freund, gegenüber der Poznanskiſchen Nie⸗ 
derlage, neben dem Hauſe des Herrn Schweikert. 

er allen zahnärztlichen Behandlungen, 
Specialitãt: Slombiren ſchadhafter Zähne 
mit Gold. 


Die Kanzlei 
des vereideten Rechtsanwaltes 


von 


Henryk Elzenberg 
Polndniswaſtraße Nr. 28, Hand Reicher 
übernimmt ohne Vorauszahlung 
das Incaſſo allerlei Guthaben 
beſorgt auch das Eintreiben von Beträgen auf Grund gericht / 
licher Executionsbriefe (Wyrok's) in allen Plätzen Rußlands. 


3 1land. 


St. Petersburg 
— Um dem ſich in ſchwerer Weiſe fühlbar 


machenden Mangel an geeigneten Lehrkräften für 


den Vortrag der Spezialfächer an den mittleren 
landwirthſchaftlichen Lehranſtalten abzuhelfen, hat 
das Miniſterium der Landwirthſchaft die Abſicht, 
ja junge Leute mit akademiſcher Bildung, die 


ch für das gedachte Lehrfach vorzubereiten wün⸗ 


chen, zu praktiſchen Beſchäftigungen auf eine 


Muſlerwirthſchaft abzukommanditen. Darauf ſollen 


dieſe jungen Leute einem erfahrenen Schulmanne 
beigeordnet und mit dem Auftrage betraut werden, 
den Schülern der landwirthſchaftlichen Lehranſtal⸗ 
ten bei ihren Schulaufgaben behilflich zu ſein, 
dem Lehrer bei ſeinen praktiſchen Beſchäftigungen 
zu helfen, ihn im Bedarfsfalle zu vertreten und 
in den Laboratorien und auf den Verſuchsfeldern 
zu arbeiten. In ſolcher Weiſe für ihren zukünfti⸗ 
gen Beruf theoretiſch und praktiſch vorbereitet, 


ſollen alsdann die betteffenden Kandidaten als 
Lehrer der landwirthſchaftlichen Schulen Verwen⸗ 


dung finden. 

— An der allruſſiſchen Ausſtellung wird ſich 
au 
alt einer Ausſtellung von Gold⸗ und Silbererzen 
und anderen mineraliſchen Produkten der Berg» 
werke in den Gebieten von Nertſchinsk und des 
Altai betheiligen. Ferner ſollen Erzeugniſſe der 
Kaiſerlichen Porzellan. und Glagfabriken, ſowie 
der Steinſchleiferei in Jekaterinburg zur Aus⸗ 
ſtellung gelangen. Das Apanagen⸗Departement 


beabfichtigt, Weintrauben, Früchte und Trauben ⸗ 
ä — ç——¾Ü—)ö . D 


Vor und hinter den pariſer 
Couliſſen 
AS Bon 
Eugen v. Jagow. 


Der pariſer Schauſpieler iſt nicht mehr jener 
Beheme, der er, wenn man den phantaſiebegabten 
Chroniſten Glauben ſchenken will, in vergangenen, 
kraftgenialiſchen Epochen geweſen iſt. Er bewegt 
ſich mit Vorliebe in durchaus geregelten bürger ⸗ 
lichen Verhältniſſen, bezahlt ſogar häufig ſeine 
Schneiderrechnung, empfängt Reporter, denen er 

ſeine maßgebende Anſicht über die politiſchen Ta⸗ 
gesfragen mittheilt, und giebt ſich überhaupt alle 
mögliche Mühe, das Vorurtheil gegen die „kaſten⸗ 
mäßige Abgeſchloſſenheit“ der Bühnenkünftler zu 
beſeuigen. Man macht ſich — ſelbſt in der 
Thealerſtadt par excellence, in Paris! — ja 
noch immer eine ſo falſche Vorſtellung von ihnen, 
indem man ihnen einen Hang grade zu dem vor⸗ 
wirft, was fie ſelbſt als den Fluch ihres Erwerbs⸗ 
lebens anſehen. Denn wiewohl der Schauſpielerſtand, 
ich wiederhole es, ſich möglichſt bürgerliche Allüren 
giebt und ſich auf ſeine „verbummelten Genies“ 
durchaus nichts mehr einbildet, ſo fehlt es ihm 
doch leider nicht an nomadenhaften Exiſtenzen, 
die keine Bühnenheimalh beſitzen, von Theater 
zu Theater irren und nach einer lächerlich kurzen 
Kündigungsfriſt wie das entlaſſene Geſinde oft 
für lange Zeit beſchäftigungslos werden. 


Das Bühnenproletariat iſt in Paris, wle in 
jo mancher anderen Weltſtadt wohl“ auch, er · 
ſchreckend groß, doch bleibt es für die Glücklichen, 
die mit dem Theater beruflich nichts zu thun 
haben und is nur des Vergnügens halber aufs 
ſuchen — hinter den Couliſſen. Und doch iſt 
das Elend, das ſich dort abſpielt, wenn der Er⸗ 
nährer einer Familie brotlos wird, oft unendlich 
viel tragiſcher, als die Jambentragödie vor der⸗ 
ſelben! Glücklicher Leſer, der ſich um die Nacht⸗ 
ſeiten eines Standes nicht zu kümmern braucht, 
deſſen Kunſt er ſo manche heitere Stunde, ſo 
manche ernſte Anregung verdankt, und der ſich 
nicht einmal die doch ſo naheliegende Frage vor⸗ 
legt: woher nimmt die kleine, ſchlecht beſoldete 
Darftellerin, die oft nur als Lückenbüßerin in 
den allerunbedeutendſten Nebenrollen auftritt, das 
Geld zu ihren glänzenden Toiletten? Man kann 


weine auszuſtellen. 
Theiles der allruſſiſchen Ausſtellung iſt, den <Hon.» 


der Botſchafter in Rom 40,000 Röl.; 


das Kabinet Seiner Majeſtät des Kaiſers 


on 
ſchön, 


Mit dem Arrangement dieſes 


zufolge, der Ingenieur General-Major Fabrielus 
betraut worden. 
— Die Vertreter Rußlands an den auslän- 


diſchen Höfen’ werden pro 1896 folgende Gehälter 


1 : die Botſchafter in Berlin, Wien, Kon⸗ 
ſtantinopel, London und Paris je 50,000 Rbl.; 
die Gr 
ſandten bezw. Min ſterreſidenten in Waſhin gton, 


Jeddo (Tokio), Madrid und Peking je 30,000 


Röbl.: der Geſandte und bevollmächtigte Minister 
in Teheran 25,000 Rbl.; die Geſandten in 
Athen, Brüſſel, Kopenhagen, Mexiko, München, 
Stockholm und im Haag je 20,000 Rbl.; die 
Geſandten in Bukareſt, Belgrad, eiffabon, Rio 
Janeiro, Stuttgart und Bern je 18,000 Rbl.; 
der Geſandte beim Vatikan 12,000 Röl., der 
Geſandte in Cetinje 10,000 Rbl., die Geſandten 
in Dresden und Hamburg je 9,000 Rbl. und 
die Geſandten in Weimar und Darmſtadt je 
92 Rbl. 

— Das Miniſterium der Volksaufklärung 
Hat in feinem Budget pro 1896 ausgeworfen: 


zum Unterhalt der Univerfitäten 3,800,797 Rbl, 


der Gymnaſien, Progymnaſien und anderer milt⸗ 
lerer Lehranſtalten — 6,154,001 Rbl., der Real⸗ 
und Gewerbeſchulen — 2, 470, 710 Rbl., der Kreis» 
und Stadtſchulen — 1,864, 582 Rbl., der Kirch⸗ 
ſpiels⸗ und Elementarſchulen — 374, 724 Rbl., 
der Volksſchulen — 2,875,520 Rbl., der Lehrers 
inſtitute und Seminare — 1,240,458 Rbl. und 
für beſondere Lehr anſtalten — 1,440,888 Rubel. 

— Die Wiedereinführung der Huſaren⸗ und 
Ulanen⸗Uni form ſoll, wie der St. Petersburger 
Korreſpondent des „Puxek. Bbcraurs“ meldet, 
beſchloſſene Sache fein. Gleichzeitig wird nach 
den Informationen des Korreſpondenten eine Ver⸗ 
änderung der Kniformirung der Garde und Li⸗ 
nieninf anterie geplant. 

Moskau. Auf einer Verſammlung der 
Getreidehändler und anderer Sachverſtändiger 
wurde der Beſchluß gefaßt, die Statuten zur 
Gründung einer Getreidebörſe in Moskau auszu⸗ 
arbeiten. 

— Die Vorarbeiten zur ruſſiſchen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Ausſtellung in Moskau ſchreiten 
rüſtig vorwärts und hoben bereits 14,000 Rl. 
verſchlungen. Die Anmeldung von Exponaten zur 
Ausſtellung iſt mit dem 1. November geſchloſſen 
worden, sel och iſt vom Aus ſtellungscomité je nach 
der Gattung der Objecte eine nachträgliche Auf ⸗ 
nahme geſtattet worden. 

Charkow. Es iſt Froſtwetter eingetreten, 
in den Kreiſen ſind die Flüſſe zugefroren. Der 
Stand der Winter kornfelder iſt völlig befrie⸗ 
digend. 

Der Congreß der Montaninduſtriellen iſt 
beim Finanzminiſterium um baldigſte Ein⸗ 
führung der Beſtimmungen über den Credit für 
Montanunternehmungen, welche vom Conſeil 
der Reichsbank bereits geprüft worden, einge⸗ 
kommen. 


Die Coupons der Aproc. = 


Staatsreute 


Die letzte auf ben frelen Verkehr der Coupons 
der Aproc. Staatsrente bezügliche finanzielle Maß⸗ 


darauf erwidern: „was kümmert das Leſer und 
Zuschauer! nicht mehr als den Reſtaurantbe⸗ 
ſucher die Zubereitung der Speſſen. Wenn dieſe 
nur ſchmackhaft find, wenn die ſchauſpieleriſche 


|, Seiftung nur höheren und höchſten Anſprüchen 


enügt,—das iſt alles, was man fordert!“ Ganz 
aber der pariſer Leſer wenigſtens iſt in 
dieſer Beziehung durchaus nicht ‚conjequent, Er 
wäſcht fi zwar die Hände in Unſchuld, wenn 
zur Befriedigung ſeiner unkünſtleriſchen Luft für 
glänzende Ausſtattung die Kunſt tief geſchädigt 
und zahlloſe Schauſpielerexiſtenzen zu lafterhafe 
tem Lebenswandel gezwungen werden, aber mit 
ungefunder Neugier fickt er unter Beitülfe des 
Reporters der Boultvardblätter ſeine Naſe in die 
Lage der Diva, in deren Toilittengeheimniſſe 
55 Familienverhältniſſe, kurz in lauter Dinge, 
die mit der Kunſt ebenfalls nichts zu thun haben. 
Wenn das nicht Selbſtſucht iſt, jo weiß lch wirk⸗ 
lich nicht, was dieſen Namen verdient. 

Sarah Bernhardt, die ſich gern die moderne 
Rachel nennen läßt, könnte bei ihrer tonangeben⸗ 
den Stellung außerordentlich viel zur Bekäm⸗ 
pfung des Toilettenluxus thun, wenn fie fi, wie 
ihre Nebenbuhlerin, die berühmte italienische Schau⸗ 
ſpielerin Eleonore Duſe, die höchſte Toileiteeins 
fachheit zum Grundſatz machte. Aber davon iſt 
fie weit entfernt. Beiſpielsweiſe erſchien fie in det 
vergangenen Spielzeit als Magda in Sudermanns 
„Heimath“ mit einer ſolchen Prunktoilette und 
einem derart ausgeſchnittenen Kleide bei dem bür⸗ 
gerlich ſchlichten Papa Schwartz, daß fie damit— 


um von der guten Sitte ganz zu ſchweigen — 
das wilde Gepoche der bezahlten Claque, 


auch gegen den Geift des Stückes ſchwer ſündigte. 
Natürlich fand nachher in ihrer großen Loge eine 
glänzende Defilircour ſtatt, bei der die alten Be⸗ 
wunderer ihr die Neuen vorſtellten. Es iſt immer 


daſſelbe und bleibt doch, wie das Sprüchwort in einem geſtörten Ameiſenhaufen her. 


ſagt, ewig neu. Welches fitberhafte Treiben herrscht 
während der Aufführung hinter den Couliſſen, 
in welche die Habitues ein- und ausgehen, häufig 
freilich mehr aus Liebe zum Flirt, als aus Liebe 
zur Kunſt! Das gilt auch für die hervorragend⸗ 


ſten Premisren der neuen Saiſon, fo für Hervieus 


„Zange“ und Derouledes „Du Gutsclin“. Mit 
welcher grauſam bangen Erwartung leuten fh | 
Dichter, Director und Schauſpieler, durch die in 
den pariſer Theatern beſonders zahlreſchen Proben 
bereits ner vös überreizt, immer wieder die Frage 


weſentliche Bedeutung. 
Toer und am 
bei gedrückten 
Verkehr befunden und dama 
Mißbräuchen und Mipverſtändniſſen geführt, was 


regel, unſerer Regierung hat, wie die „Bupz. 
BB.“ ausführen, ſowohl für die Geld⸗Cirkulation, 
als auch für die Feſtigung der Staatsrente eine 
— Auch am Ende der 
nfang 22 80er Jahre hätten ſich 
eldverhältniſſen viele Coupons im 
habe das zu vielen 


doch ſitzt kaum zu befürchten ſei. Die fetzige 


Maßregel zeige den bedeutenden Unterſchied, daß 


fie ſich nur auf die Aprot. Staatsrente, und 
zwar ſpeziell auf diejenigen Coupons bezöge, deren 
Einlöſungstermin nicht mehr als ſechs Monate 
entfernt ſei. 

„Daß dieſe Coupons überall und ohne 
Hinderniß zu ihrem Nominalwerth (natürlich mit 
Abrechnung der Coupon Steuer) entgegenge⸗ 
nommen werden, wird jeden Betrug und alle Ab⸗ 
züge unmöglich machen. In dieſem Sinne wer⸗ 
den die genannten Coupons die Geldzeichen er⸗ 
ſetzen. Nach Beendigung des Umtauſches wird 
ſich der Geſammtbetrag der Aproc. Staats rente 
auf 1500 Mill. Rbl. belaufen; da die Procente 
für fie viermal jährlich bezahlt, werden, ſo können 
die Coupons der beiden nächſten Termine abge» 
ſchuftten und in Umlauf grfegt werden. Für den 
Gelkumlauf bedeutet das einen Zuſchuß von 30 
Mill. Rbl., nach Abzug der Couponſteuer aber 
einen ſolchen von 28 ¼ Mill. Rbl. 

Bekanntlich hat das Finanzminiſterium in 
dem verſtändlichen Wunſche, die neuen Depofiten⸗ 
Quittungen in Gang zu bringen, den temporären 
Emiſſionen von Kreditbilleten entfagt. Der freie 
Verkehr jener Coupons, der jenem Entſchluſſe 
nicht widerſpricht, ſchwächt jedoch bis zu einem 
gewiſſen Geade den fetzigen Geldmangel ab. 
Dieſe Maßregel iſt den babs Emiſſionen 
von Kreditzeichen ſchon deshalb vorzuziehen, weil 
die Cirkulatlon der Coupons ſich nach dem wirk⸗ 
lichen Bedürfniß richten und auf völlig natür⸗ 
lichem Wege je nach der Lage des Geldmarkts 
zu⸗ oder ache wird, wie das Ventil einer 
Dampfmaſchine ſich je nach der Vermehrung 
oder Verminderung des Drucks öffnet oder 
ſchließt. 

Der in den genannten Grenzen freie Berkehr 
dieſer Coupons kann auch als ein kurzterminirter 
Kredit betrachtet werden, welcher allen Inhabern 
der Rente unentgeltlich eröffnet wird. In den 
Staaten des Weſtens wird es zur Zeit finanzieller 
Schwierigkeiten dem Finanzminiſterium geſtattet, 
die Coupons vor dem Termin einzulöfen, wodurch 
den Inhabern der ſtaatlichen zinstragenden Papiere 
eine Unterſtützung erwieſen wird. Die bei und 
angewandte Maßregel verwandelt dieſe Ver⸗ 
günſtigung in eine ſtändige und macht fie von 
dem Bedürfniß oder von dem Wunſche des ein⸗ 
zelnen Renten⸗Inhabers abhängig. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß dieſer neue Vorzug der Staats⸗ 
rente zur Feſtigung ihres Werths ebenſo beitragen 
wird, wie die Exlaubniß, fie zum Nominalwerth 
als Unterpfand für Zahlungen und Lieferungen an 
die Krone in Empfang zu nehmen.“ 


Die Heimath der Armenier. 


1. 


Seit einigen Wochen bringen die Zeitungen 
tagtäglich Berichte über blutige Vorgänge und 


vor: wird es glücken? wird dies oder jenes Wort 
zünden? Wie viel hängt da von einem unbe⸗ 
rechenbaren Zufall ab, wie viel beſonders von dem 
Bühnengefühl des Dichters! Ein Wort kann noch 
ſo geiſtreich ſein, 
der Franzoſe ſagt, „über die Rampe hinaus zu⸗ 
gehen“. Die Bühne hat eine beſondere Akuſtik, 
wie fie eine befondere Optik hat. Was in einem 
Privatgeſpräch alle Welt zum Lachen bringt, kann 
das Theaterpublicum völlig gleichgültig laſſen. 
Bezeichnend dafür iſt ein Wort des berühmten 
Chamfort, der um ſein Urtheil über ein Diſtichon, 
alſo eine nur zweizeilige Versſtrophe gebeten, dem 
Dichter zur Antwort gab: „Sehr hübſch, aber es 
hat einige Längen.“ Auf der Bühne ift grade 
das oft eine Lünge, was dem Dichter und feinen 
Freunden viel zu kurz dünkle. Anderſeits finden 
dort bisweilen Plaudeteien, die der Leſer weite 
ſchweifig findet, die dankbarſten Zuſchauer, zumal 
in jenen echt pariſeriſchen, 
Theatern, wo Meilbar, Sardon, Pailleron und 
Lemaitre in der Kunſt glänzen, durch bos haft 
feine Anſpielungen auf bekannte Zuflände und 
Vorgänge in den Salons und im Parlament dem 
Dialog einen prickelnden Reiz, den Reiz der 
Actualftät zu geben. Aber auch der beſte Prophet 


kann nie mit einiger Beſtimmtheit vorherſigen, 


ob ein Stück fallen oder — „bis an die Wolken 
gehen“ wird. Daher dies bochgraditge Fieber der 
Erwartung hinter den Couliſſen inmitten einer 
nicht minder hochgradig nerpöſen Geſellſchaft fin 
de siecle. 


Kaum iſt der erſte Act vorüber, kaum iſt 
das 
pflichtgetreue Klatſchen der treuen Freunde und 
der discretere Beifall der ernſten Kunſtfreunde 
verklungen, ſo geht es hinter den Couliſſen wie 
Trotzdem 
ſich Coquelin- Du Guerclin umkleidet, wird feine 
Loge geſtürmt, der Reporter bittet ihn um ſeine 
Eindrücke, die Damen reißen die Thür auf, um 
ſie erſchrocken wieder zuzuwerfen. Der Dichter 
erſcheint und mit ihm ein neues Heer von Bes 
wunderern, Händedrücke werden ausgetauſcht, Sar⸗ 
dou zieht Deroulede gerührt an die Bruſt, um 
dann boshaft hinzuſetzen: „Aber kürzen! kürzen!“ 


Coquelin veifihert, daß die Furcht ſeinem Herzen 
jo fremd iſt wie feinem Helden; „Muth! Muth!“ 
ruft er den Kameraden zu, während das Urtheil 


tigen Bergzügen durchſetztes Hochplateau, das, un. 


Höhe von 800 —2,000 Metern über dem Meeres 


Land in eine nördliche und eine südliche Hälf tel 


sprechend, iſt das Klima ziemlich raub, die Hoch 


es braucht darum nicht, wie 


„boulevardiſtiſchen“ 
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bat, wie die „Bupz.  Gräuelthaten in den in den von Armeniern bewohnten 
Theilen Kleinaſiens. Nicht nur im eigentliche 
Armenien, ſondern auch in vielen anderen Gez 
den der Türkei, in denen nur armeniſche Anfiede 
lungen beſtehen, ja ſogar in Konſtantinopel, dat 
der Curopäer gewöhnlich für eine der Cultudk 
und Civiliſation völlig erſchloſſene Stadt häl 
ſind die ſchlimmſten Au Hreitungen vorgekommen 
welche Hi Aufmerkſamkeit aller europäiſche 
Mächte auf ſich gezogen haben. Die armeniſch g 
Frage iſt in ihrem ganzen Umfange aufgerollt, 
und da die Armenier jetzt ſelbſt in manchen G. 
genden aggreffiv gegen ihre Bedrücker vorzugehen 
ſcheinen, jo dürfte fie noch lange auf der Tages 
ordnung ſtehen und der ohnmächtigen Megierug 
des Sultans noch manche unliebſamen Uebe. 
raſchungen bereiten, wenn nicht jelbft zu großen 
politiſchen Conflicten führen, 

Wer find nun die Armenier und was ill 
Armenien ? 

Jeder lieſt täglich den Namen und beſoric 0 
die dortigen Vorkommniſſe, aber — Hand aufe 
Herz — bei den meiſten Leſern iſt nur eine 
etwas unklare Vorſtellung über Land und beute 
vorhanden, und es dürfte daher von Intereſſe 
fein, in kurzen Zügen das Land und feine Bi 
wohner zu ſchildern. | 

Im Süden der gewaltigen Gebirgskett d 
Kaukaſus erhebt ſich ein ausgedehntes, von ah 


Nordweſten bis an das Schwarze Meer reihen, 
im Welten von dem weſtlichen Arm des Euhrai J, 
im Süden vom Tigris begrenzt wird um fish 
gen Oſten bis an die Geſtade des Kusiiann 

Meeres erſtreckt. Dieſes Hochland, das in einen 


ſpiegel gelegen, in feinen höchſten Bergen bi! 
über 5,000 Meter emporſteigt, iſt . ki | 
uralten Zeiten die Heimath eines indogermaniſch⸗ 1 
Völkerſtammes, der ſchon früh den Namen a 
menier erhielt. Die bedeutendſte der das 
land durchziehenden Gebirgsketten erſtreckt nd; 
vom großen Ararat bis zum Zuſammenfluß deſ“ 
beiden Quellflüſſe des Euphrat, fie theilt daf 


in der nördlichen befinden ſich die Hochebenen vol 
Bajazid, Erzerum, Kats 2 De 0 4 
letzteren der höchſte Berg des Landes, der |! 
Alters her berühmte große Ararat, deſſen Gipff| 
5,156 Meter hoch ift. Während im Norden un 
Süden das armeniſche Hochland ziemlich ſteil ü 
die tiefer gelegenen Nachbarländer abſällt, geht 4 
im Weſten allmählich in dos kleinafiatiſ he uf 
im Oſten in das iraniſche Hochland über, i 
mehreren Terraſſen ſenkt es ſich hier allmählt | 
hinab. Der gebirgigen Natur des Landes en 


ebenen haben lange und ſtrenge Winter und kur! 
Sommer mit ſehr heißen Tagen. Nur in ein“ 
gen tiefer gelegenen Flußthälern herrſcht mildert J 
ja ſogar ſubtropiſches Klima, und bier DEP 
außer Getreide, Wein und ſonſtigen Früchten fog, 
der Reis und die Feige. Auf der Hochebene v ! 
Erzerum wird beſonders Meizenbau artrieben| 
im Uebrigen bringen aber nur die an Flüſſen uns! 
Waſſeratmen gelegenen Gegenden Getreide ung 
Culturgewächſe hervor, die größte Maſſe . 
Hochlandes iſt Weideland, reich an Geftrüpp ul 
Geſträuch, aber nur in den tieferen Lagen hi 
und da von zuſammenhängenden Wäldern durch. 
— . ̃7˙ , ,,. 

maßgebender Perſönlichkeiten im Theaterfa 
kurze Aeußerungen der gefürchtetften Herren 
Kritik im Schauſpielervölkchen ſich wie ein Lan 
feuer verbreiten. 

Inzwiſchen ‚feiern, die Zungen, zumal 
böfen, auch in den Logen und Wand⸗lgängen d 
Zuſchauerraumes nicht. Zumal geben ſich 
guten Freunde, welche der Generalprobe beimohl | 
ten, alle nur erdenkliche Mühe, dem Dichter ri 
beſten Effrcte dadurch zu verderben, doß ſie d 
ſelben mit ſpöttiſch mitleidigem Lächeln verrathe 
Gewiſſe Stoffe, die man fin de siècle- Sto, 
nennen könnte, regen brſonders an und geben 
lebhaftem Widerſtreit Anlaß. Allein dieſem UF! 
ſtande und nicht der Güte des Stückes ſchre 
ich beiſpielsweſſe den nachhaltigen Erfolg d 
Prevoſtiſchen „Demi-vierges“ und der Hervich 
ſchen „Zange“ zu. Die „Halbjungfrauen“ 1 
ein Erzeugniß der verfaulten parſſer Geſellſchaf 
zuſtände, der Uebercultur und des gewiſſermaß 
in der Luft liegenden Emancipationsbedürfniſſ⸗ 
der Frau. In der „Zange“ werden eheli 
Probleme behandelt, die auf der Bühne um “ 
mehr gefallen, je weniger es in der Geſellſch 
zum guten Ton gehört, ſich mit ihnen zu beſch fi 
tigen. Iſt man doch in Frankreich, wo ırf: 
Manches ſagen kann, was ander owo „ig 
ſchicklich wäre, in denjenige- Fragen, die auf ® 
Verhältniß der beiden Geſchlechter Bezug bob 
erheblich ſpröder, als bei uns. Theaterſtücke 
erwähnter Art ſchmecken 2 wie verbotene Früd 
das heißt doppelt gut. Selbſtverſtändlich 34: 
man fie den jungen Mädchen nicht, die mit kloſtſ 
hafter Strenge überwacht, in einer erfaunlicih 
Unkenntniß der praktiſchen Lebensbedingungen ch 
wachſen. 


Als ich im Ausſtellungsjahre 1878 zum et 15 
Mal Paris betrat, gab es, wenn mich mein 9 
dächtniß nicht täuſcht, nicht ein Theater, in d. 
Par quetreihen das ewig Weibliche fndrſg 
durfte. Der Fauteuil d’orchestre war ein 9 
vileg der Männer und das Parquet mit 4 
befrackten Herren erinnerte an die Trennung 
Geſchlechter in der Synagoge. Seildem hal 19 
Frauenemancipation Fortſchritte gem cht, weil 
Hände bedienen einen ſogor hinter dem 1 
ſchalter, die Tracht der Schnellradfahrerin A 
immer männlicher und ein Theaterpar quet na ö * 
anderen fiel in den Befig unſerer ſchönen 3 ii 
11 
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Sonntag, den 5. (17.) November 


1895. 


Lodzer Tageblatt 


Belletriſtiſcher Theil. 
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Haus Hardenberg. 


Roman, von Ernſt von Waldow. 


„Hat Ihr famoſer Fritz Breitkopf dies Meiſterwerk gemalt?“ 
fragte der Oberſt, dem Bilder ſehr gleichgiltig waren, da er durchaus 
nichts von Malerei verſtand. 

Der Kammerherr ſchüttelte mit dem Kopfe. „Nicht doch, Breit⸗ 
kopf iſt Ländſchafter, die Skizze iſt von der Hand einer intereſſanten 
Künſtlerin.“ a 

„Das macht ſie doppelt anziehend“ meinte Wilhelmine, während 
Kurt nach der Thür ſchritt und den Saal verließ, gleich darauf aber 
zurückkehrte, ein Bild in den Händen tragend, das ungefähr einen 
halben Meter hoch war und in einen einfachen Rahmen aus Ebeu⸗ 
holz geſaßt war. 

Auf einem Pfeilertiſche zwiſchen zwei Alabaſtervaſen ſtellte darauf 
der Kammerherr ſein Bild vorſichtig auf, es in das rechte Licht 
rückend, die anderen folgten jeder ſeiner Bewegungen und traten 
dann neugierig näher. 

„Wunderſchön!“ ſagte der Oberſt, „die Alte da unten mit 
ihren Eiern gefällt mir, weil fie fo natürlich iſt.“ 

ae blieb ſtumm in Anſchauen verjunfen. 

„Gefällt es Ihnen?“ fragte Kurt. 7 

„Ja, es iſt mit innigem Verſtändniß gemalt, wenn auch hier und da 
die Ausführung zu wünſchen übrig läßt. Man ſieht, daß eine Künſtler⸗ 
hand hier thätig geweſen.“ 

„Entſchuldigt Kinder, mein Ordonnanz⸗Officier erwartet mich“, 
warf der Oberſt hin, der fürchten mochte, daß nun eine lange Aus⸗ 
einanderſetzung über Farben und Lichteffecte und Auffaſſung und 
Freilichtmalerei u. ſ. w. folgen werde. Er kannte dieſe Disputationen 
über Kunſt aus dem Theeſalon ſeiner Gemahlin und fürchtete ſie 
wie das Feuer. 

Wilhelmine war nun gar eine Enthuſiaſtin, und jeder „Farben⸗ 

lexer“ erſchien ihr ein begnadetes Genie — jo. ſagte mindeſtens der 
Oberſt in ſeinem Aerger, wenn die Tochter ſich für irgend ein Bild 
begeiſtert hatte und ihn ſtundenlang durch die Galerien ſchleppte. 

Als er jetzt den Saal verließ, konnte das junge Mädchen ſich 
eines heiteren Lachens nicht enthalten. 

„Sie haben Papa in die Flucht geſchlagen, 
ſo ſchrecklich als Geſpräche über die Kunſt.“ N 5 

„In dem Falle hätte mein verehrter Oheim ruhig hier bleiben 
können, denn ich wollte nicht von der Malerei ſprechen.“ 5 

„Ach ja, Sie ſagten ja, daß es eine Dame ſei, welche die 
ih, gemacht, gehört fie auch zu Ihrer Künſtlercolonie Dittmanns⸗ 
dorf?“ 

„Ja, Fräulein Klotilde Saalfeldt iſt eine ganz ſüperbe Acqui⸗ 
ſition, ich verdanke dieſe bewährte Kraft meinem Jugendgeſpielen, 
10 Breitkopf, ſie iſt ſeine Freundin und wonht auch im Pfarr⸗ 
hauſe.“ N fi 

„Nun, da weird der gute alte Prediger wohl bald einen Herzens⸗ 
bund einzuſegnen haben. Das gefällt mir: ein Künſtlerpaar.“ 

„Weit gefehlt, das arme Mädchen wird nie eine glückliche Braut 
werden.“ 

„Und warum nicht?“ g 

„Sie ift eine Betrogene — eine Verlaſſene richtiger gejagt.“ 

Wilhelmine hatte ſich auf einen Seſſel, den ſie vor das Bild 
geſchoben, niedergelaſſen und der Kammerherr in ihrer Nähe Platz 
genommen. 

Er hatte nie treuherziger ausgeſehen, als er fortfuhr. „Grade 
meinen Onkel hätte die Sache intereſſiren müſſen, da der Ge⸗ 
liebte oder Verlobte der jungen Dame ein Officier ſeines Re⸗ 
giments iſt.“ 


Couſin, ihm iſt nichts 
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116. Fortſetznug. 

„So, das wird ja immer pikanter“, meinte Wilhelmine, deren 
weibliche Neugierde erregt war, „nun, fahren Sie nur fort, Couſin, 
und machen Sie es nicht wie die raffinirten Romanſchreiber, die juſt 
bei der intereſſanteſten Stelle abbrechen.“ 

Der Kammerherr ſchien allerdings dieſe Abſicht 5 haben, er 
blickte nachdenklich vor ſich hin, und erſt nach einer kleinen Pauſe 

rach er; 
N „Mir iſt plötzlich ein Bedenken gekommen — erlaſſen Sie mir 
den Schluß, Couſinchen.“ 

„Nein, ganz und gar nicht. Ich will den Namen des Officiers 
wiſſen, der ſich dieſes Verrathes ſchuldig gemacht hat, denn jedenfalls 
kenne ich ihn.“ 

„Kein Zweifel!“ 

„Alſo ſprechen Sie, hoffentlich werden Sie ſich einem ſo directen 
Befehle von mir nicht widerſetzen!“ 

Wilhelmine lächelte ſchelmiſch, ſie war ſo gänzlich ahnungslos, 
daß etwas wie Verlegenheit die Zunge des Kammerherrn lähmte, endlich 
ſtotterte er: 

„Und wenn es Ihnen eine Enttäuſchung — einen 
bereitete?“ 

Das junge Mädchen ſah den Vetter mit großen, erſtaunten Augen 
an, und dabei überſchlich ſie ein Gefühl, wie die Vorahnung von etwas 
Unangenehmen, Widrigem, ſie fragte aber ſogleich gefaßt: 

„Mir ? — was habe ich mit der Herzensgeſchichte Ihrer Malerin 
zu thun?“ 

Kurt trat dicht zu ihr. 

„Wilhelmine, Sie wiſſen, daß ich Sie liebe. Sie haben leider 
meine tiefe, ernſte Neigung nicht erwidert. Ich habe mich darein 
finden müſſen, wie man ſich eben in jede Nothwendigkeit fügt: 
ſchlecht und recht. Eins aber giebt es, in das ich mich ſchwerer finde, 
und das iſt die Wahl, welche Sie getroffen. Dem beſſeren Manne 
wäre ich gewichen — dem unwürdigen gegenüber will ich auf Ihrer 
Seite bleiben, um Sie ſtets vor ſich feibh zu ſchützen — ſogar gegen 
Ihren Willen.“ 

Wilhelmine war ſehr blaß geworden, 
ins Geſicht, ſagte aber nur ein 

„Weiter!“ 

„Ich gehorche Ihnen, ſehe ich doch, 
um noch umkehren zu können. f 

Wohlan denn. Siegfried Erbach heißt der Officier, welcher 
Clotilde Saalfeldt ſchmählich verlaffen, um Ihnen ſeine Huldigungen 
darzubringen.“ 

„Sie ſprechen von Ihrem Freunde“, warf Wilhelmine ſpöttiſch 
dazwiſchen. f 

„Ein Nebenbuhler kann nie ein Freund werden.“ 

„Doch waren Sie es, der Lieutenant Erbach's Geſellſchaft ſuchte, 
ich habe Gelegenheit gehabt, dies ſelbſt zu beobachten.“ 

„Dazu hatte ich meine Gründe, die in der Freundſchaft für 
Sie baſiren. Ich wollte den ſchönen, verführeriſchen Officier kennen 
lernen, denn ich mißtraute ihm von Anbeginn. Der Zufall lehrte 
mich dann ſpäter ein Blatt aus dem Lebensbuche dieſes Adonis 
kennen, das häßliche Flecken zeigt.“ 

Wilhelmine zuckte die Achſeln, dann ſprach ſie kalt; 

„Sie ſollten mich doch beſſer kennen. Ich bin weder ein kleines 
Bürgermädchen, noch eine ſentimentale Romanheldin, die ihrem künfti⸗ 
gen Gatten eine Generalbeichte aller Jugendfünden abnimmt oder 
das Schickſal einer ſogenannten Verlaſſenen beweint, 

In unſerem Stande zumal haben die Männer eine reich be⸗ 


Schmerz 


ſie ſah dem Vetter feſt 
einziges Wort: 


daß ich zu weit gegangen bin, 


wegte Vergangenheit, das ift ein Factum, mit dem wir Mädchen 
rechnen müſſen — man ignorirt Das, was geweſen, ganz einfach. 
Ich ſehe nun nicht ein, warum ich mich gerade für die Liaiſon 
intexeſſiren ſoll, die Lieutenant v. Erbach mit Ihrer Malerin gehabt, 
in einem Leben werden ja noch andere Künſtlerinnen eine Rolle ge⸗ 


ſpielt haben.“ a 
Der Kammerherr war unf ehm überxaſcht, er hatte ſich denn 

doch die Wirkung ſeiner wohlangelegten Mine verheerender gedacht. 

Im Geheimen verwünſchte er die kealiſtiſche Richtung, welche die 


Erziehung der weiblichen Jugend genommen — keine hochgeſpannten 


Erwartungen, keine Schwärmerei, keine Enttäuſchungen mehr, das 
war 5 ſehr vernünftig, aber doch entſetzlich nüchtern. 

rotzdem gab er die Partie nicht verloren, es galt, noch den 
letzten Trumpf auszuſpielen. j 
— den vielleicht auders über die Sache denken, 
wenn Sie erfahren, daß es ſich um eine junge Dame von tadellojem 
Rufe und aus guter Familie handelt, deren Vater ein verdienter 
höherer Beamter war: deer ei 9 0 

Clotilde iſt eine Jugendfreundin Siegfrie 
waren innig befreundet, die Kinder wuchſen ſozuſagen zuſammen auf. 
Kein Wunder, daß aus der zärtlichen Jugendfreundſchaft Liebe wurde 
und Beide ſich ihrem Gefühl überließen. 

Aber die jungen Liebenden hatten nicht bedacht, daß zum Hei⸗ 
rathen Geld, viel Geld nothwendig iſt, und zumal ein armer Lieute⸗ 
want darauf angewieſen iſt, eine gute Partie zu machen, will er über 
haupt die Freuden der Familie koſten.“ 

Wilhelmine zuckte leicht zuſammen; ſie konnte ſich nicht 
verhehlen, daß Kurt's Erzählung Eindruck auf ſie zu machen 
beginne, ihr Herz klopfte ſtürmiſch, als der Vetter jetzt fortfuhr: 

„Clotilde war nach dem Tode ihrers Vaters zu Verwandten hier⸗ 
her gezogen, wo ſie Gelegenheit hatte, den Lieutenant v. Erbach öfter 
zu ſehen, bis Ihre ſieghafte Erſcheinung, Couſine, ſtörend in das 
Herzensidyll trat. 

War es die neuerwachte Leidenſchaft oder nur vernünftige 
Berechnung vielleicht beides vereint, was Erbach der 
Geliebten entfremdete — kurz, er brach ganz unvermittelt das Ver⸗ 
hältniß ab, und das arme Mädchen, tief verletzt in ihren heiligſten 
Gefühlen, floh den Ort, wo ſie ſo unglücklich geworden. 

In der Kunſt ſuchte ſie Erhebung und Troſt.“ 

„Hat Ihnen das Fräulein ſelbſt dieſe Confidenzen gemacht!“ 
fragte plötzlich Wilhelmine. 

„Behüte, ich habe nie mit Clotilde Saalfeldt über dieſe zarte 
Angelegenheit geſprochen, fie iſt keine mittheilſame Natur, ſondern 
etwas herb und verſchloſſen, eine Folge ihrer trüben Lebens⸗ 
erfahrungen. 

Da iſt dieſer arme Teufel, der Fritz Breitkopf, ſterblich 
in das Mädchen verliebt — hoffnungslos, wie ich fürchte — der 
hat mir Alles erzählt, er kannte ja das Verhältniß der inte⸗ 
teſſanten Malerin zu dem Officier und hatte reſignirt, da kam der 
Bruch. 

Mein Gott, die Geſchichte iſt vom jüngſten 
erſt im vergangenen Jahre, zu Beginn der 
die Haltung des Lieutenants Fräulein Saalfeldt 
kühlere.“ 

Unwillkürlich preßte Wilhelmine die Hände ſo feſt zuſammen, 
daß die fein zugeſpitzten Nägel ihrer weißen Finger ſich in das 
zarte Fleiſch gruben; fie hätte einen Schrei ausſtoßen mögen, jo 
einen der Ausrufe, kurz, rauh, die Schmerz und Zorn zugleich er⸗ 
1115 und mit denen man ſich Luft macht in ſo erregter Gemüths⸗ 

immung. 

Aber dem verhaßten Menſchen dort, der ſie jetzt forſchend be⸗ 
krachtete, um zu ſehen, ob der Pfeil auch getroffen, mochte ſie dieſe 
Genugthuung nicht gönnen — ſie zuckte nur die Achſeln, dann erhob 
ſie ſich. 

Der Kammerherr folgte ihrem Beiſpiel. 

„Was haben Sie zu thun beſchloſſen?“ 
„Ei, Coufin — Sie haben große Eile“ 
ſpöttiſch 

„Das iſt wahr, wenn es gilt, Ihnen einen Dienſt zu leiſten, 
achte ich nichts, ſelbſt mein Leben nicht.“ 

„Wieſo wäre dieſes gefährdet?“ 

% „Ich habe Ihnen ehrlich und offen eine Mittheilung gemacht, die 
ich für eine rettende That halte, es fiel mir auch nicht ein, Ihre 
Verſchwiegenheit zu erbitten, die Geſchichte in den Mantel des 
Geheinaiſſes zu hüllen. 

Somit habe ich mich Ihrem Erwählten feindlich gegenüber ge⸗ 
ſtellt und muß gewärtigen, daß er an mir ſein Müthchen kühlen 
wird, wenn er erfährt —“ 

„Seien Sie ganz ruhig, Vetter. Lieutenant v. Erbach wird 
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denn 
ward 
eine 


Datum, 
Saijon, 
gegenüber 


meinte ſie 


aao } 
Er ach s, die Famllien 


Aossozeno Lleasypom, 


durch mich nichts von dem Inhalte unſeres Geſprächs⸗Erfahren, weil 


ich nicht mag, daß dies der Anlaß zu einem Duell werde. Ich erſuche 


Sie, auch meinen Eltern nicht ein Wort zu ſagen. 

In einiger Zeit, welche ich dazu verwenden will, um mit 
mir zu Rathe zu gehen, werde ich Ihnen meinen Entſchluß kund 
thun. 

h Und nun bleibt mir nur noch übrig, Ihnen beſten Dank für 
Ihr Geſchenk auszusprechen. Die gelungene Skizze ſoll auf der 
Staffelei in meinem Arbeitszimner einen Ehrenplaß erhalten.“ 

Lächelnd reichte ſie dem Kammerherrn die Hand zum Abſchied, 
ſie war wieder völlig Herrin ihrer ſelbſt. 

Als der Oberſt in den Billardſanl zurückkehrte, fand er denſelben 

leer, Nux das Bild, Kurt's Geſchenk, ſtand zwiſchen den Marmor⸗ 
vaſen auf dem Pfeilertiſche. 
Jamos“, murmelte der alte Herr und diesmal 
bewundernder Ausruf nicht der Eierverkäuferin auf dem Bilde, 
ſondern dem klugen Einfall des Neffen, vermittelſt der Kunſt 
Ein Eindruck auf das Herz des ſpröden Mädchens machen zu 
wollen. 

„Der Kurt wird doch noch mein Schwiegerſohn, in drei Teufels 
Namen, wo find fie nur hingerathen, das junge Volk — ſchwärmen 
wahrſcheinlich im Garten herum — luſtige Sommervögel — und 
laſſen den Alten warten. 

Nun, wenn nur was Gutes herauskommt, will ich ſchon Geduld 
haben; Wilhelmine, die kleine Hexe, iſt eben arg verzogen worden, 
weil fie unſere Einzige iſt. Sie ſchien mir ein kühle für den Erbach 
zu haben, und meine Frau protegirt die Geſchichte, weil der Herr 
Lieutenant es verſteht, ſich lieb Kind zu machen. Daraus wird aber 
nichts. 

Der Erbach, ſonſt ein ſtrammer Soldat, hat in letzter Zeit 
ſehr nachgelaſſen — ſoll flott leben, ein Spieler, ein Schuldenmacher, 
zudem mit einem Bourgeois verſchwägert ſein — gefällt mir alles 
nicht. 

„Na, ſehen wir, wo die Kinder geblieben ſind.“ 

Wilhelmine ſaß indeſſen mit brennendem Kopf in ihrem, mit 
ebenjo viel Geſchmack als Luxus ausgeſtatteten Arbeitszimmer. 

Sie ſah ſtarr vor ſich hin, ohne doch etwas in ihrer nächſten 
Umgebung zu bemerken, denn ihre Gedanken weilten in der Ver⸗ 
gangenheit, und das Auge ihres Geiſtes ſah ganz andere Bilder. 

Da ſchwebte fie, von Siegfried's Arm gehalten, über das glatte 
Parquett — er war der Einzige, der ſchöne, ſchlanke Officier mit 
en edlen Zügen, der einen Eindruck auf ihr Herz ge⸗ 
macht. 

Und dann die köſtlichen Stunden im traulichen Salon der Mama, 
am lodernden Kaminfeuer, in die weichen Poſter des kleinen Fauteuils 
geſchmiegte wie ſie ſeinen Worten lauſchte und die Lichtreflere ſtudirte, 
die über ſein blondes Haar, ſeine weiße Stirn ſpielten und die Augen 
höher ſtrahlen machten. 

Dann war die Saiſon gekommen, die Schlittenpartien, Bälle, 
Theatervorſtellungen. 

Immer war Siegfried Erbach ihr Cavalier geweſen, ihr folgend 
wie ihr Schatten — und einſam in ihrem Stübchen ſaß indeſſen die 
verlaſſene Geliebte und weinte ſich die Augen roth — armes Mädchen 
— ja, es mußte ein bitterer Schmerz fein, von ihm verlaſſen zu 
werden — die Liebe ſterben zu ſehen und dieſen Tod allen Erdenglücks 
überleben zu müſſen. 

„Wenn nicht die leidigen Convenienzrückſichten wären“, murmelte 
Wilhelmine vor ſich hin, „dann wüßte ich wohl, was ich thäte. Ich 
führe heute noch nach Dittmannsdorf, um das Mädchen zu ſehen und 
es kennen zu lernen — ſchade, daß dies nicht geht. Aber ich kann 
ihr ſchreiben, das iſt mindeſtens etwas. Richtig, das will ich thun 
und zwar ſogleich.“ (Fortſetzung folgt.) 


galt ſein 


„ 


Humoriſtiſches. 


— Deſtruectiver Fortſchritt. Der kleine Fritz hat 
Geburtstage eine Pferdebahn von Blech bekommen. Mittags findet ihn 
ſein Vater, wie er gerade damit beſchäftigt iſt, ein Pferd nach dem 
andern abzureißen, und fragt ihn mit ſtrafender Miene: — „Warum 
machſt Du denn die neue Pferdebahn ſchon wieder entzwei?“ — 
„„Ich mache fie ja nicht entzwei, ich mache ja nur eine elektriſche 


zu ſeinem 


daraus!“ “ 

— Einfache Diagnofe, Profeſſor Schuslich: „Ich weiß 
nicht, was das iſt, Herr Doktor, ich hinke heute forwährend. Sollte 
etwa eine Sehnenverkürzung vorliegen?“ — Arzt: „Aber Herr 
Profeſſor, Sie gehen ja mit dem einen Fuß auf dem Trottoir und mit 
dem anderen im Rinnſtein!“ 


Sehnellpressendruck von Leopold Zoner. 


M 268. 
An des Todes Pforten Ki 


} 


ni Von 
N Paul Pafig, 


„An des Todes Pforten 
Soll es ſtille ſein“ — 


ißt es in einem Liede, und es ſcheint in der 
hatz dem majeſtätiſchen Ernſt des mächtigen 
"Bebieterd Tod zu entſprechen, wenn in ſeiner 
u der Lärm des Tages verftummt und heilige 
Stille ihre geheimnißvollen Fittiche über den Ort 
Todes ausbreitet. Gleichwohl können wir 
himöglid alle Laute bannen, die in jenen dunklen 
btunden an unfer Ohr ſchlagen, ſeten es brün⸗ 
ge Gebete oder leiſe Klagen trauernder Liebe, 
ln es die letzten verhallenden Seufzer deffen, 
er ohnmächtig mit dem unerbittlichen Trium⸗ 
hator Tod ringt. 

Der Tod birgt in ſeinem dunklen Schoße 
er Räthſel unlösbarſte: ſollte es, dem natürlichen 
ange der Exeigniſſe entſprechend, nicht möglich 
in, Manches derſelben feiner Löſung wenigſtens 
äher zu bringen in dem Augenblicke, wo der 


14 der bereits den eifigem Hauch des Sie ⸗ 


es verſpürt, dem Leben nur noch theilweiſe an⸗ 

hört, während er den einen Fuß bereits in 

mes Land geſetzt hat, aus dem is keine Wieder⸗ 

ihr giebt? 

Es iſt überaus lehrreich und intereſſant, die 

ıgten Worte von Sterbenden zu beachten und 
nen Sinn im Zuſammenhange mit dem Streben 
r letzteren während eines arbeitsvollen, mehr 
Ih minder erfolgreichen Lebens zu erfaſſen. 
Biefleicht, daß das eine oder andere BR bedeu⸗ 


as Dunkel lichtrt, das jenſeits der Schwelle des 


ſriedhofes ſich ausbreitet. 


I prüche zuſammenzuſtellen, in denen das Bewußt⸗ 
uin der Genugthuung über das glücklich erreichte 
ebensziel zum Ausdruck gelangt. Wie merk⸗ 
Fürdig! Sie rühren in 
Rehrheit von Männern her, denen während ihres 
ſebens eine außergewöhnliche Thatkraft und Zä⸗ 
igkeit bei Verfolgung ihrer Pläne nachzurühmen 
, und die daher ſelbſt im Angeſichte des Todes 
einem anderen Gedanken Raum gönnten. Hier 
it zuerſt Papft Gregor 7. (T 1085) zu nennen, 
er, obwohl als Flüchtling vor feinem dereinfl jo 
lief gedemüthigten Gegner Heinrich 4. in Salerno 
herbend, die ſtolzen Worte ſprach: „Ich liebte 
hie Gerechtigkeit und haßte das Unrecht; darum 
jerbe ich in der Verbannung.“ Man ſieht, noch 
im Augenblicke des Todes erkennt Gregor als 
Tteibfeder feines Strebens die Liebe zur Gerech⸗ 
gkeit, als deren Märtyrer er ſich bezeichnet. Noch 
Aſchärfer ſpricht ſich das ſtolze Bewußtſein des er⸗ 
Reichten Lebenszieles in den letzten Worten des 
Stiftes des Jeſuitenordens Ignatius Loyola 
( 1556) aus: „Ucber alle Länder der Erde .. 2. 
des iſt gelungen l' Der raſtlos ſtrebende Geiſt 
eht ſich bereits am Ziele ſeiner die ganze Erde 
Imfaſſenden Thätigkeit angelangt — in der That 
in Bekenntniß, das die Folgezeit bewährte; denn 
kotz mehrmaligen Verbotes hat der Jeſuitenorden 
lit feinen, etwa 12,500 Mitgliedern in 25 Pror 
iWinzen fein Netz über die ganze Erde geſpannt. 
Freilich der wahrhaft ſtrebende Geiſt, der nicht 
bur wie Lopyola irdiſche äußere Macht im Auge 
Pat, fieht ſich bald am Ende ſeiner beſchränkten 
Thätigkeit angelangt — ich ſehe, daß wir nichts 
wiſſer können!“ ruft er mit Fauſt⸗Goethe aus, 
poder bekennt mit Confucius ( 478) in Exwägun 
einer Unzulänglichkeit: „Es iſt mir nicht gelungen! 
Auch Guſtav Adolf (T 1632) iſt jenen Männern 
Eizurechnen, deren Leben in äußeren Erfolgen id 
au erſchöpfen ſchien. Es thut der Ehre des tap⸗ 
ſſren Schwedenkönigs keinerlei Abbruch, wenn wir 
junächſt die Ausbreitung und Stärkung feiner po⸗ 
üſchen Macht als Grund ſeines Eingreifens in 
ie religiöſen Wirren Deutſchlands anſehen. Daß 
t dabei zugleich Hort und Stütze des Proteſtan⸗ 
ismus im Gegenſatz zu dem kalholiſch gefinnten 
kaiſer zu werden hoffte, iſt damit nicht ausge⸗ 
chloſſen. So begreifen wir, daß ſein Heer, ja 
der Einzelne in demſelben, ihm ganz beſonders 
m Herzen lag. „Ich habe genug, Freund“, rief 
I daher, lödtlich getroffen vom Pferde finkend, 
Jem herbeieilenden Herzog von Lauenburg zu, 
ſuche Du nur Dein veben zu erhalten!“ Auch 
Jer furchtbare Gegner der Proteſtanten, General 
Pappenheim (T 1632), ſchied im Bewußtſein der 
hPenugthuung aus dem Leben, deſſen ganzes Trach⸗ 
en die Vernichtung des verhaßten Proteſtantismus 
Par. Als ihm daher auf dem Sterbebette der 
od Guſtav Adolfs gemeldet wurde, ſah er gewiſ⸗ 
(ermaßen ſein Ziel erreicht und rief aus: „Ich 
Icheide fröhlich dahin, da ich weiß, daß dieſet 
Unverföhnliche Feind meines Glaubens an einem 
age mit mir gefallen iſt!“ Merkwürdig war 
Jas Ende Giskras, des angeſehenen öſterreichiſchen 
Parlamentariers und Staatsmannes (T 1879). 
Als er ſeinen Tod herannahen fühlte, erhob er 
eich plötzlich und hielt, im Bette aufgerichtet, eine 
Jon lebhaften Geſticulationen begleitete, von Lei⸗ 
| | uſchaft durchglühte Rede, deren Ton allerdings 
; ik ſeinen finkenden Kräften mehr und mehr zu 
nem unverständlichen Gemurmel wurde, bis er 
chöpft zurückſank und mit dem letzten Aufgebot 
Ir ſchwindenden Kräfte ausrief: „ 10 bin fertig!“ 

kt Wehmuth nur kann man die treffenden Worte 
en, in denen Joſeph 2. ( 1790) dos Streben 
nes ganzen Lebens zuſammenſaßte:; „Man 
reibe auf mein Grab: Hier ruht ein Fürſt, 
ſſen Abſichten rein waren, der aber das Unglück 
ite, alle ſeine Entwürfe ſcheitern zu ſehen.“ 
richt ſich in deſem ſchönen Bekenntuiſſe des 
wenden Kaiſers auch ein gut Stück Peſſimismus 
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fittliche, religidſe und mate 
Volkes gerichtete Streben Joſephs vor Augen. 
Das Schickſal freili 


ungsvollen Worte uns wenigſtens einigermaßen 


Zunächſt ſei es uns geſtattet, einige Aus⸗ 


ihrer überwiegenden 


Lodzer Tageblatt. 


aus, ſo liegt doch Har und ofen in ihm das auf 


elle Hebung des 


der Verkennung und An⸗ 
feindung ſeiner wohlgemeinten Abfihten theilte 
der Kaſſer mit manchen anderen Fürſten, deſſen 
auf Aufktärung gerichtete Thätigkeit hartnäckigen 
Widerſpruch erfuhr. Auch die Mutter Joſephs 2., 


Marja Thereſia (T 1780), begrüßt ihre Sierbe⸗ 


ſtunde als willkommenen Abſchluß eines thaten⸗ 
reichen Lebens. Ohnmächtig war fie vor ihrem 
Belt e e e Beſtürzt eilte Joſeph 
herbei, half ihr in daſſelbe und fragte theilnahms⸗ 
voll, ob ſie nicht ſchlecht liege. „Ja“, antwortete 
die Sterbende mit matter Stimme, „aber gut 
genung, um zu ſterben!“ Vielfach verbindet ſich 
bei Sterbenden das Bewußtſein vollbrachter Lebens⸗ 
arbeit zugleich mit dem treuer Pflichterfüllung. 
So bei dem berühmten Admiral Nelſon (T 1805), 
dem Sieger von Abukir und Trafalgar, der wie 
kein Anderer auf ein thatenreiches und dabei glück⸗ 
liches Leben zurückblickte. Aus ſeinem Munde 
klingen die Worte, die er ſterbend ſprach, nicht 
wie eitles Selbſtlob: „Ich habe meine Pflicht 
gethan und danke Gott dafür!“ Aber wer treu 
im Leben ſeine Arbeit verrichtet hat, dem gönnen 
wir auch die Ruhe nach derſelben. Darum ſah 
Lord Byron (T 1824) den Augenblick des Todes, 
ähnlich wie die Waltweiſen des griechiſchen Alter⸗ 
thums, als die Stunde der erſehnten Ruhe an. 
„Sieh', der Zeitpunkt zum Schlafen!“ waren jeine 
letzten Worte, ſo recht charakteriſtiſch und ver⸗ 


ſtändlich im Munde eines Mannes, deſſen äußeres 


und inneres Leben dem ſteten Wechſel einer raſt⸗ 
loſen Wandeiſchaft glich. Und Locke (+ 1794), 
der berühmte engliſche Philoſoph, deſſen ſcharfer 
Geiſt die unergründlichen Tiefen der Weltweit heit 
zu erforſchen ſuchte, fieht ſich am Ende feines 
arbeitsreichen Lebens zu dem Bekenntniſſe ge⸗ 
drängt; „Genug , gleich als ob er ſich außer 
Stande fühlte, mehr zu leiſten, ats er geleiſtet 
hatte, und ſeine Lebensarbelt für abgeſchloſſen 
anſehe. 2 
Zu der in Rede ſtehenden Gruppe von letz⸗ 
ten Ausſprüchen, die wir alſo als retroſpective, d. 
h. auf das vergangene Leben zurückblickende be⸗ 
zeichnen, gehören auch jene, die beweiſen, daß der 
ſcheidende Geiſt ſich gern noch einmal lebhaft in 
die äußeren oder inneren Verhältniſſe des abge⸗ 
ſchloſſenen Lebens zurückverſetzt und gewiſſermaßen 
leßteres noch einmal durchlebt. Berühmt in die⸗ 
jer Hinſſcht iſt Napoleons 1. (T 1821) letztes 
Wort: „Eine Heeresſäule!“ Er, der große 
Schlachtenkaiſer, der Alles, was er war und hatte, 
der Armee und ſeinem Kriegsglücke verdankte, 
lebte und webte auch in ſeinem leßten Augen⸗ 
blicke da, wo er den Inbegriff ſeines Daſeins 
ſah: auf dem Schlachtfelde, gleich als ob ſein 
Geiſt auch jetzt, wo er feine ſterbliche Hülle ver⸗ 
laſſen ſollte, ſich von ihren irdiſchen Daſeinsbe⸗ 
dingungen nicht loslöſen könne. Namentlich iſt 
es die Mufik, deren Zauber ſelbſt bis an die 
dunklen Pforten des Todes nachwirken. So rief 
Mirabeau ( 1791) im letzten Augenblicke aus: 


und Mozart ( 1791) ſtarb mit den Worten: 


„Laßt mich nur noch zum letzten Male Mufit 


hören!“ 
Von beſonderer Wichtigkeit find natürlich 


jene Ausſprüche, die die augenblickliche Empfin⸗ 
dung der Sterbenden widerſpiegeln. 


Wir nennen 
ſie im Gegenfag zu den retroſpectiven präſen⸗ 
tielle, und ihre Bedeutung liegt darin, daß fie 


uns thatſächlich einigermaßen das Räthfel des 


Todes, wenigſtens der Sterbeſtunde, wenn auch 
nur nach ſubjectiven Empfindungen, löſen, wäh⸗ 
rend uns die vorgenannte Gruppe von Aus⸗ 
ſprüchen über Dinge aufklärt, die ſchließlich Jeder 
bei Lebzeiten an Ni felbft “erfahren kann. Ans 
ders hier, wo ein ſelbſterlebtes Sterben — man 
verzeihe den Ausdruck — der im Ausſpruche fich 
äußernden Empfindung zu Grunde liegt. Od 
Stetben ſchön fer? hört man oft fragen. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann dieſe Frage nicht ohne Weiteres 
mit Ja oder Nein beantwortet werden, weil viele 
äußere Umſtände hinzutreten, die das Stethegefühl 
beſtimmend beeinfluſſen, z. B. ſchmerzhafte Krank⸗ 
heiten, Bewußtloſigkeit u. A. m. Schließlich ift 
zuzugeben, daß der im Alter eintretende Tod, wenn 
die Kräfte bei normalen Lebens verhältniſſen ſich 
allmählich aufgebraucht haben, der ſanfteſte iſt: 
man fſtirbt, „wie ein Licht verliſcht“. Daraus 
ergiebt ſich, daß, je kräftiger und widerſtandsſähiger 
die Natur ſich noch erweiſt, das Sterben in Folge 
des Todeskampfes zwiſchen den zerſtörenden und 
erhaltenden, d. 9. noch lebensfriſchen Kräften ein 
ſchweres, theilweiſe ſchmerzhaftes ſein muß. Schritt 


Leben ihm mit äußerſter Kraftanſtrengung ſtreitig 
zu machen ſucht, demſelben abringen. 

Es iſt merkwürdig, daß grade einer Anzahl 
Hohenzollernherrſcher ſolch ein ſchweres Sterben 
beſchieden war. Allein nach unſerer Theorie zeugt 
dieſe Thatſache zunächſt von kräftigen, widerſtands⸗ 
fähigen Naturen, die dem Tode ſeinen Sieg un⸗ 
endlich erſchwerten. Schon Friedrich Wilhelm 1. 
( 1740) ſträubte ſich, als er fein Ende heran» 
nahen fühlte, gegen den Gedanken, ſterben zu 
müſſen, und fand ſchließlich in einem frommen 
Spruche, mit dem er verſchied, einigen Troſt. 
Friedrich Wilhelm 2. (T 1797) ſtarb fern von 
ſeinen nächſten Angehörigen. Nur wenige Mit⸗ 
glieder des Hofſtaates weilten in ſeiner Umgebung, 
als ſein Ende nahte. Er rang fortwährend nach 
Luft — es war ein ſchwerer Todeskampf. Endlich 
hob er beide Arme empor und rief: „Der Tod 
iſt doch bitter!“ Darauf verschied er. Sanft hin⸗ 
gegen und ohne eigentlichen Todeskampf war das 
Ende Friedrich Wilhelms 3. (T 1840), Es war 
an einem Pfingſttage des Jahres 1840, und die 


* 


‚find zahlreicher als die gegentheiligen. 


zwei 

er 1804) ſprach als letzte Worte: „Es 
iſt gut!“ und unſeres Lieblingsdichters (T 1805) 
Scheidegruß lautete: „Immer beſſer, immer ru⸗ 


für Schtitt muß der Tod das Terrain, das das 


Familie war um den allverehrten Monarchen ver⸗ 
ſammelt. 


Sein Schwiegerſohn, Kaiſer Nikolaus, 


war im Palais eingetroffen und eilte zu dem 


Sterbenden, um ſich, über deſſen Bett gebeugt, 
nach feinem Befinden zu erkundigen. Cela va 
très-mal!“ antwortete der König und ſtarb, wäh⸗ 
rend der Kronprinz und die Fürſtin von Liegnitz 
ſeine Hände ae und drückten. Anderſeits 
fehlt es nicht an Ausſprüchen, in denen ein völlig 
bewußtes Gefühl von Glück zum Ausdruck kommt, 
und, fügen wir zur Beruhigung ſolgleich bei fie 
Cromwell 
(+ 1658) ſchied mit den ſchönen, eines Chriſten 
würdigen Worten: „Ich bin erlöſt!“ Die letzten 
Worte des den Proteſtanten freunolich gefinnten 
Kaiſers Maximilian 2. (T 1576) waren; „Meine 
glücklichſte Stunde iſt gekommen!“ Aeußetſt ins 
tereſſant iſt es, zu hören, daß Menſchen, deren 
Leben im Allgemeinen ein mehr beſchauliches war 


oder doch jedenfalls, wenn auch mitten in die 


Kämpfe der Zeit geſtellt, ſich frei von Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit hielten, auch die Sterbeſtunde nicht 
bitter empfanden. Waſhington (F. 1799) ſtarb 
mit den Worten: „Alles geht gut!“ und Wel⸗ 
lington (T 1852) rief ſcheidend aus: „Es geht 
gut!“ Hier wie dort handelt es ſich um Per⸗ 
ſönlichkeiten, gleich groß im Felde wie daheim, 
deren ganzes Streben auf einer edlen innern 
Baſis ruhte und durch keinerlei widrige Einflüſſe 
von der Bahn der Rechtlichkeit abgelenkt wurde. 
Daſſelbe gilt mit der nöthigen Einſchränkung von 
eroen des Geiſtes, Kant und Schlller. 


higer!“ Namentlich aus letzteren Worten erkennen 


wir, daß einerſeits äußere Glücksumſtände die 
Sterbeſtunde nicht immer zu einer ruhigen zu 


geſtalten vermögen, und daß anderſeits körper⸗ 
liche Leiden und Anfechtungen nicht unbedings den 
Frieden des Herzens und des Geiſtes rauben müf⸗ 
ſen, deſſen wir bedürfen, um eine glückliche Ster⸗ 
beſtunde zu haben. Es ſcheint, als habe in leßz⸗ 
teret unſer Inneres ein welt gewichtigeres Wort 
mitzuſprechen, als unfer Leib, der ja ohnehin dann 
feiner Auflöſung entgegengeht und ficher in diefen 
Stunden fi der Uibermacht des Geiſtes mehr 
als vielleicht je unterordnen muß. Daß felbſt 
der Witz in dem Augenblicke des Sterbens noch 
das Feld behaupten kann, erſcheint unglaublich, 
iſt aber gleichwohl nachgewieſen. Börne 
Heine find es, von denen jeder, ganz feiner Eis 


genart entſprecheno, noch im Angeſichte des Todes 


mit einem Bonmot gerüſtet war. Als erfterer 


C 1837) im Sterben lag, fragte ihn ſein Arzt, 
was er für einen Geſchmack habe. „Gar keinen,“ 


erwiderte der Gefragte, „wie die deutſche Literatur!“ 


Und Heine (T 1856) hatte auf die tröftenden und 
ermahnenden Zuſprachen ſeiner Umgebung, die ihn 


zur Buße und zum Glauben zu bewegen fuchte, 


die doppelfinnige Antwort: Dieu me ps rdonnera, 
car e'est son métier!“ 

Am wichtigſten erſcheinen ohne Zweifel ſolche 
Aus ſprüche Sterbender, die uns, man möchte ſa⸗ 
„Laßt mich bei den Tönen der Mufik ſterben !“ 
Jenſeits (futurelle Ausſprüche) ma 
That: warum follte der abſcheidende Geiſt, eben 
im Begriffe, die irdiſche Feſſel abzuſtreifen, nicht 


gen den Eindruck von Ag aus dem 
en. 


im Stande ſein, wenigſtens einen flüchtigen Blick 
in das Dunkel der anderen Welt zu eröffnen! 
Rabelais freilich, der große Satiriker (T 1553), 
ließ ſterbend ſeinem Gönner, dem Cardinal Bellay, 
melden: „Melde Monſeigneur, daß ich im Be⸗ 
griffe jet, fin grand-peut-ètre (Vielleicht!) auf 
zuſuchen !“ Geiſtvoll und wißig zugleich, wenn 
man erwägt, daß eben die Ungewißgeit über die 
zukünftige Welt vom Standpunkte des Philoſophen 
das Gewiſſeſte iſt, was wir über dieſe wiſſen 
können. Von einigen Stetbenden wird berichtet, 
daß fie im letzten Augenblicke liebliche Mufik er» 
klingen hörten, unter deren Tönen ſie fanft hin⸗ 
überſchlummerten in ein anderes Daſein. Es 
weiſt dieſe Beobachtung auf einen Zuſtand der 
Verzückung hin, den das Sprüchwort meint, wenn 
es ſagt: „Die Engel im Himmel fingen hören.“ 
Jedenfalls bezeichnet dieſe Erfahrung einen zukünf⸗ 
tigen Daſeinsmodus, in dem alle Diſſonanzen 
des dieſſeitigen Lebens ſich in reine, volle Har⸗ 
monien aufläfen werden. Beethoven (F 1827) 
phantafirte fterbend von der Fauſt⸗Mufik, die er 
noch ſchreiben wollte, und verſchied mit den 
Worten: „Schade . ſchade. zu fpätl“ 
Feuchtersleben (T 1849), der Seelendiätetiker, 
ſpricht ſterbend die Gewißheit von dem ſchöneren 
jenſeitigen Daſein aus: „Auf einem anderen 
Stern beginnt es wieder!“ Wir ſehen, daß auch 
den Sterbenden das Jenſeits, wenn es concret 
vor ihre Blicke trut, als ein lichtvoller Zuſtand 
etſcheint, und Licht iſt Leben und Freude. Hierher 
gehört auch unſeres Altmeiſters Goethe (T 1832) 
bekanntes Wort: „Mehr Licht!“ Mit demſelben 
wollte der ſterbende im Lehnſtuhle ruhende Greis 
die letzten Schimmer der finkenden Abendſonne 
genießen, deten Zutritt durch die Vorhänge gehin⸗ 
dert wurde. Aber zugleich fühlte der entſchwe⸗ 
bende Geiſt, daß, jo lichtvoll und glänzend auch 
die Erdenkaufbahn eines Sterblichen geweſen fein 
mag, ſie doch manches dunkle Räthſel birgt, das 
erft im lichtvollen Jenſeits ſeine Löſung finden 
kann. Verrathen uns aber die bisher erwähnten 
Aus ſprüche über das Jenſeits, daß ſein Weſen in 
reinſter Harmonie, die keinen Mißton kennt, und 
lichter Klarheit, die alle Räthſel löſt, beſteht, fo 
läßt Kaiſer Wilhelms 1. (T 1888) letztes Wort 
uns noch eine dritte wichtige Erſchöpfungsform 
deſſelben ahnen: „Ich habe keine Zeit, müde zu 
ein!“ Die jenſeiuge Fortdauer kennt alſo den 
Zuſtand der Erſchöpfung nicht. In ſtets ſich ver⸗ 
jungender und erneuernder Kraftfülle, der kein 
uudiſches Gebrechen anhaftet, währt jener glück⸗ 


In der 


Mittageſſen en. töte-ä-töte, wie 


b. 


liche Zuftand — wie heißt es doch in der Apo⸗ 
kalypſe: „Nicht Leid noch Geſchrei noch Schmer⸗ 
zen wird mehr ſein “. 

Faſſen wir das Geſagte zuſammen, jo ers 
kennen wir leicht, daß in dem Augenblicke des 
Todes in den meiſten Fällen der Sterbende ſein 
vergangents Leben im Fluge noch einmal durch⸗ 
lebt — wohl ihm, wenn er es mit innerer Ge⸗ 
nugthuung vermag (xetroſpective Aussprüche.) Die 
Sterbeempfindung ſcheint, wenn im Uebrigen die 
natürlichen Bedingungen des Körpers normale 


find, eine angenehme ſelbſt dann zu fein, wenn 


mißliche äußere Verhältniſſe drückend auf dem 
Leben laſteten, vorausgeſetzt freilich, daß der 
Sterbende einen genügenden Fond innerer Güter 
befitzt (präſentielle Ausſprüche.) Das Dunkel des 
Jenſeits vermag auch auf Grund der in Frage 
kommenden Ausſprüche (futurelle) nicht genügend 
gelichtet zu werden, wenngleich es den Anſchein 
gewinnt, als ſeien vollkommene Harmonie, lichte 


Klarheit und Vollkommenheit die Grundelemente 


der jenſeitigen Fortdauer. Um aber in dieſen 
glücklichen Zustand einzutreten, muß unſer Er⸗ 
denleben ſo beſchaffen ſein, daß wir ohne Reue 
und mit innerer Befriedigung auf daſſelbe zurück⸗ 
blicken können. Das aber wird dann der Fall 
ſein, wenn wir, ob hoch, ob niedrig, ob arm, ob 
reich, unſeren Stolz darein ſetzen, an Gütern des 


Herzens und des Geiſtes reich zu werden. Dann 


wird auch uns „an des Todes Pforten“ nicht 
grauen. 


Eine Mutter. 
Von 
Julien Berr de Tutique. 
Autoxriſirte Ueberſetzung 
von 
Hedwig Jahn. 


Wie er es ſchon ſeit langen Jahren zu thun 


pflegte, ſpeiſte mein Freund Jatques Jauval, der 


Hoſpitalarzt, eines Tages bei mir. Ein einfaches 
wir es ab» 
wechſelnd bei ihm oder mir des Dienſtags einzu⸗ 


nehmen pflegten. Wir hatten dieſe Verabredung 


getroffen, um uns ficher einmal in der Woche zu 
ſehen und um unſere alte Freundſchaft in den 


tauſend Beſchäftigungen des aufreibenden täglichen 


Ki Lebens nicht einſchlafen zu laſſen. 


Wir ſoßen uns gegenüber am halb abge⸗ 
räumten Tiſche, die Taſſe Kaffee vor uns und 
die Cigarre im Munde. 

Wir plauderten von alten Zeiten. 

Erinnerſt Du Dich noch an Den und Den ? 


Und den berühmten X “ 


„Und die kleine 3.9" 

Plötzlich trat die Dienerin ein und ſagte mit 
gerührter Stimme: 

„Mein Herr, da oben, im fünften Stock, die 


kleine Alte, Sie wiſſen doch!“ 


„Nein, was iſt denn?“ 
„Ja ich meine die alte Frau, welche im 


Sommer die Wohnung im fünften Stock ge⸗ 


miethet hat.“ 

„Nun, was giebts?“ 

„Ich habe fie eben rufen hören und bin hin⸗ 
Fe es ſcheint ſehr ſchlecht mit ihr zu 
ſtehen. Nun habe ich gedacht, da doch der Herr 
Weh hier ift.“ 

acques war ſchon auf der Treppe. J 
folgte ihm mechaniſch. 6 5 5 

„Treten Sie ein, meine Herren, treten Sie 
ein, ſagte eine Frau, welche uns auf dem Trep⸗ 
penflur zu erwarten ſchien, wahrſcheinlich die 
Pflegerin. 

Wir gelangten durch ein Vorzimmer und ein 
Eßzimmer in das Schlafgemach, ein gewöhnlicher 
Raum, ohne beſondern Charakter und Stil, der 
aber auf verhältuißmäßig gute Verhältniſſe 
ſchließen ließ. 

Ich blieb auf der Schwelle ſtehen. Jacques 
trat an das Beit. 

„Nun, nun, faſſen Sie nur Muth, Madame, 
ich 8 der baute ft 

r näherte ſich ihr, ergriff ihre Hand, be⸗ 
horchte ihren Rücken und an a mit er⸗ 
zwungen leichtem Tone: 

„Es iſt Nichts. In ein paar Tagen wird 
nicht mehr die Rede davon fein.“ 

Und in der That verſtand ich aus dem 
Blicke, den er mir zuwarf, daß in ein 
paar Tagen nicht mehr die Rede davon ſein 
konnte. 7 

Er ſchrieb raſch ein Recept nieder, eine 
jener nichtsſagenden Verordnungen, die man ver⸗ 
ſchreibt, wenn man nichts mehr thun kann und 


den Dingen ſeinen Lauf laſſen muß. Dann 
ſchickten wir uns an, aufzubrechen. Aber 
die Alte richtete ſich, ſo gut es ging, 


von ihrem Lager auf und ſagte mit flehender 
Stimme: 

„Oh! bleiben Sie, meine Herren, ich bitte 
Sie darum, bleiben Sie! Ich werde ſterben, ich 
fühle es ſehr wohl! Niemand wird mehr zu mir 
kommen, und ich muß ſprechen! Es iſt noth⸗ 
wendig, daß ich mich ausſpreche! Dieſes Geheim⸗ 
niß erſtickt mich. Ich kann es nicht mehr länger 
bewahren!“ 

War dies ein Anfang des Deliriums ? 
Oder hatte ſie uns wirklich ein Geheimniß zu 
vertrauen! 

Wir blieben. 

„Ja, ein Geheimniß, Ionen Beiden, Ihnen 


Beiden ganz allein.“ 


Die Pflegerin zog ſich zurück. Wir nahmen 
jeder einen Stuhl, den wir an das Beit rückten, 
und wir warteten. 

Sie beſann ſich einen Augenblick und be⸗ 
gann; 


6. 


Lodzer Tageblatt. 


„Ich bin das Kind von Dorfleuten. Mit 
dreiundzwanzig Jahren heirathete ich den Schloß⸗ 
gärtner von Bellemont, welcher vier Monate nach 
unſerer Hochzeit ſtarb und mich in geſegneten 
Umſtänden zurückließ. Der Marquis und die 
Marquiſe von Bellemont zeigten ſich rührend gut 
bei dieſem Unglück für mich und verſprachen, 
meine Zukunft, ſowie die des Kindes zu ſichern. 
Die Marquiſe erwartete zu gleicher Zeit mit mir 
ihre Niederkunft. Ihre Ehe war lange kinderlos 
geblieben, und dieſe Hoffnung nach fünfzehn langen 
Jahren machte ſie überglücklich. Beſonders die 
Marquiſe war ſtrahlend, und ihre Seligkeit über 
die bevorſtehenden Muiterfreuden ging bis zur 
Exaltirtheit. 

In zwei auf einander folgenden Tagen wur⸗ 
den wir entbunden. 

Gott ſchenkte mir einen Sohn; die Marquije 
genas eines todten Kindes. 

Wie geſchah es nun? Wie wurde ich dazu 
veranlaßt, das zu thun, was ich that? Welchem 
Ehrgeiz, welchen Unterredungen bin ich gefolgt? 
Thalſache bleibt is, daß die Marquiſe glaubte, 
sinem roſigen, gejunden Säugling das Leben ger 
geben zu haben und daß in der ganzen Gegend 
außer dem Marquis und dem Doktor Alle der 
gleichen Meinung waren. 

Was mich betrifft, ſo verſchwand ich während 
einiger Wochen, und als ich wieder in das Schloß 
kam, fand ich die Marquiſe ſtolz und glücklich 
auf ihrer Chaiſelongue ausgeſtreckt. Sie ſtellte 
mir ihren Sohn vor, Herrn Piere de Bell mont 
und erlaubte mir, ihn zu küſſen. 


Ich war von früh auf an Näharbeit gewöhnt || 


geweſen. Wie es mit dem Marquis verabredet 
worden war, nahm mich die Marquiſe als Kam⸗ 
merfrau ins Haus und von da an, immer in 
ihrer Nähe weilend, konnte ich mich nach Herzens⸗ 
luft am Anblide meines Kindes weiden. 

Der Kleine gehörte mir, ganz, faft noch mehr 
als der Marquiſe; ich hielt ihn auf den Armen, 
ich zog ihn an, ich küßte ihn. 


„Brave Frau,“ ſagte mitunter die Marquiſe, 


wenn ſie jah, mit welch mütterlicher Sorgfalt ich 
den Cherub umgab, „Du haft auf meinen Sohn 
die ganze Zärtlichkeit übertragen, welche Du 
Deinem Kinde zugedacht hatteſt. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß Du ihn ebenſo liebſt, wie ich.“ 

„Gewiß, ebenſo, Frau Marquiſe.“ 

Pierre wuchs heran, indem er, ſo zu ſagen, 
zwei Mütter hatte, und theilte ſeine Liebe zwiſchen 
Beiden, ohne daß man ſagen konnte, welche er 
bevorzugte. 

Einmal ſchien die Marquiſe eiferſüchtig auf 
meinen Einfluß zu fein und halte verſucht, mich 
zu entfernen. Glücklicherweiſe übernahm aber der 
Marquis meine Vertheidigung. 

Pierre wurde von Tag zu Tag größer und 
ſchöner ... und die Mar quiſe war ſtolz auf 
ihn und ſagte mitunter zu mir, wenn ſie ihn 
auf dem Raſenplatz im Garten umherlaufen und 
ſpielen ſah: 

„Gott hat meinen Sohn ſo ſchön gemacht, 
weil er mich ſo lange auf ihn warten 
ließ!“ 

Mein Sohn! Auch ich ſagte „mein Sohn“ 
zu ihm, wenn ich allein mit ihm war. 

Mein Sohn, der Herr Marquis! Ach! war 
er nicht glücklicher, edler und reicher, mit der 
ſchönen glänzenden Zukunft vor ſich, in der er 
Alles erreichen konnte, als wenn er einfacher 
Gärtner im Schloß geweſen wäre? Und dieſer 
Stolz, ihn jo hoch über mir zu ſehen, war 
er nicht des Opfers werth, das ich ihm gebracht 


hatte. 
Wie das ſchnell in die Höhe wächſt, dieſe 
Kinder! Ich ſehe ihn noch, wie er aus 


Paris zurückkam, wo er ſein Baccalaureat ger 
macht hatte. 

Mein Sohn Baccalaureus, meine Herren! 

Der Wagen hielt auf der Rampe, er 
ſtieg raſch heraus. Ich ſtand gerade da. „Ich 
habe beſtanden!“ rief er mir zu und fiel mir um 
den Hals. 

Ich fiel ohnmächtig hin. 

Die Marquiſe tadelte mich wegen meiner 
übertriebenen Freude. 

Der Marquis aber drückte mir die Hand, 


und ich hörte, wie er murmelte! „Arme 
Frau!“ 0 

Arme Frau! Ach! ich war trotz alledem ſehr 
glücklich!“ 


Die Jahre verſtrichen. 

Der Marquis ſtarb. 
zwanzig Jahre alt. Er 
kennen lernen, und die 
ſich in Paris nieder, wohin ich ſie be⸗ 
gleitete, 

Pierre ging viel aus, Als hübſcher, reicher 
und vornehmer junger Mann wurde ſeine Geſell⸗ 
ſchaft ſehr geſucht. Abends vor dem Fortgehen 
rief er mich, um feinen Anzug zu inſpiciren. 
Ich mußte ihm immer die weiße Eravaite 
umbinden. „Meine Cravatte iſt Deine Speclalität,“ 
ſagte er. 

Und ich empfahl ihm tauſenderlei an: 
„Tanze nicht zu viel, ermüde Dich nicht, hülle 
Dich gut ein, wenn Du herauskommſt u. ſ. w. 

Und er hörte mich aufmerkſam an, meine 
Herten, und am anderen Morgen theilte er mir 
jeine Eindrücke mit. Dieſes junge Mädchen hatte 
ihm gefallen, jene andere tanzte ſchlecht, und er 
beſchrieb mir ihre Totletten, er bemerkte alle 


Pierre war gerade 
mußte die Welt 
Marquiſe ließ 


Einzelheiten: die Rüſchen, die Volants, die Blumen 


und Zedern. 

Als die Marquiſe ihrem Gatten ins Jenſeits 
gefolgt war, miethete ſich Pierre, dem die väter⸗ 
liche Wohnung zu groß war, ein kleines Hotel in 
der Mon ceau⸗Ebene. 


Ich war in großer Erregung. Wenn er 


mich nicht mehr um ſich haben wollte? Aber es 
wurde nichts daraus. 

„Du wirſt ferner bei mir leben, Annette, Du 
haſt mich aufgezogen, Du wirft wie eine Mutter 
für mich ſorgen.“ 

Ich habe ihn in die Arme geſchloſſen 
und ihn feſt an mich gedrückt. Ach, wie wenig 
9 in dieſem Agenblick daran, daß ich ihm 
urief; 

; „Deine Deine Mutter 
bin ich!“ 

Drei Jahre lang haben wir jo “ Zweien 
mit einander gelebt. Er ging alle Abend aus, 
aber am Tage ſah ich ihn und ich war es, die 
ihm fein Frühſtück ſervirte. Welch köſtlicher 
Augenblick war dieſes Frühſtück! Es war der 
Moment der vertraulichen Plaudereien. 

Er theilte mir Alles aus ſeinem Leben mit, 
bis auf die unbedeutendſten Ereigniſſe. Er ini 
reſſirte ſich auch für mich, fragle mich aus und 
hatte tauſend Rückſichten für mich, die mich bis 
zu Thränen rührten. 

Dennoch dachte ich immer: 

Es wird ſich eines Tages verheirathen 
müſſen. 

Wenn ich ſeine Frau hätte wählen können. 
Aber ich kannte ja die Leute in der großen Welt 
nicht. Ich gab ihm nur gule Rathſchläge. 

„Kümmere Dich nicht um das Vermögen, 
Du biſt reich genug für Zwei. Nimm ein ein⸗ 


faches, gutes junges Mädchen.“ 
5 Eines y 1 beim Frühſtac 


ines Morgens ſagte er 
zu mir: Kr 
„Weißt Du, ich werde mich verheirathen, 
Ich ließ den Teller fallen, welchen ich in der 
Hand hielt. 
„Wirklich! Du wirft Dich verheirathen!“ 
„Ja, gewiß.“ 
Und nun N er mir das junge Mädchen. 
Eine entzückende, ſehr elegante Perſönlichkelt. Er 


Mutter, aber 


entfaltete eine Zeitung und zeigte mit die Stelle, 


wo von ihr die Rede war. 


„Sehr bemerkt wurde geſtern auf dem Balle 
des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten 


das entzückende Fräulein von Marjevals.“ 

Ich war beſtürzt, daß man ſo in den Zei⸗ 

tungen von dieſer jungen Dame ſprach. 
„Du liebſt ſie alſo “ 

Ich bin toll nach ihr.“ 

Einige Tage ſpäter gab er mir als Vorwand 
einen Auftrag auszurichten, um bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſeine Braut kennen zu lernen. 

Ich kam tief bewegt dort an, wie Sie ſich 
wohl denken können, und das erſte Wort, 
welches Fräulein von Marjevals an mich richtete, 
lautete: 

„Seien Sie verſichert, daß ich nie vergeſſen 
werde, wie außerordentlich ihr Herr Sie mir 
empfohlen gat.“ 

Von dieſem Augenblick an wußte ich, daß 
Alles zu Ende war. 

Ach! wenn ich vernünftig geweſen wäre, 
dann würde ich mich entfernt haben. 
kleinen Renten, welche mir der Marquis hinter⸗ 
laſſen hatte, konnte ich leben. Man würde mich 
vergeſſen haben, und von Zeit zu Zeit hätte ich 
Pierre beſuchen können. Aber. ich liebte 
ihn zu ſehr ... ich hatte nicht den Muth, mich 
von ihm zu trennen. 

Nach der Hochzeit, ſobald fie, von der Reiſe 
zurückgekommen waren, wahm die junge Marquiſe 
die Zügel des Hausweſens in die Hand. Sie 
hatte eine Köchin und eine Kammerftau mit⸗ 
gebracht, kurz ein ganzes Perſonal Von Tag zu 
Tag entfernte man mich mehr von Pierre. Zuerſt 
wurde mir verboten, bei Tiſche aufzuwarten, dann 
überhaupt im Speiſezimmer zu erſcheinen. Aber 
anftatt zu gehorchen kämpfte ich und beklagte 
mich bei Pierre, der mir recht gab. Es kam zu 
einer Scene zwiſchen ihm und ſeiner Frau, und 
ich hörte den folgenden Satz ausſprechen. 

„Wenn Deine Kammerjungfer die Rolle der 
Schwiegermutter ſpielt . ,* 

Nun verſtand ich, daß ich im Hauſe 
überflüjfig war. Ich ging fort uad ließ mich 
hier nieder. 

Ich beſuchte Pierre alle acht Tage einmal. 
Aber ich fühlte, daß mein Kommen ihn genirte, 
und jo kam ich seltener. Schließlich ging ich gar 
nicht mehr hin. Pierre ſtieg von Zeit zu Zeit 
zu mir hinauf, wenn er in dieſes Staotvieriel 
kam. Aber ſeine Beſuche find immer ſeliener 
geworden, und ſeit zwei Monaten habe ich ihn 
nicht mehr geſehen. 

Es iſt nicht feine Schuld. Was wollen Sic 
Das Leben ift jo aufreibend in Paris! Er 
führt eine ganz neue Existenz, und dann hat 
er ſeine Frau, welche jezt ſein ganzes Herz 
aus füllt!“ 

Ich habe nur ihn. Ach! meine Herren, 
ich werde ſterben, rufen Sie meinen Sohn, 
damit ich ihn noch ein letztes Mal ums 
arme! 

Das arme Geſchöpf keuchte. 

An dem Blick, welchen Jacques mir zu⸗ 
warf, ſah ich, daß kein Moment zu verlieren 
war. 

„Wo wohnt er!?“ 

„In der Rue Rembrandt Nr. 12. Marquis 
von Bellemont. 

Ich ſtürzte die Stufen hinab, ich ſprang 
in eine Droſchke und langte an der angetzebenen 
Adreſſe an. 

„Der Herr Marquis von Belle mont.“ 
Ein Diener in Livree führte mich in den 
Salon. N 

Ich hörte im Nebenraum Lachen und 
fröhliche Stimmen beim Klange der Zeller 
in Gläſer, es ſchien ein größeres Diner zu 
ein. 


war todt. 


Von den 


Nach fünf Minuten erſchien eine elegante, 
ſehr hübſche und ſehr junge Frau. 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ 

„Madame, ich bin der Nachbar einer Frau, 
welche bei der verewigten Frau Marquiſe Kammer⸗ 
frau geweſen iſt.“ 

„Ah, ja, Annette!“ 

„Sie iſt ſehr krank, Madame, es geht 
mit ihr zu zu Ende, und vor ihrem Tode 
hat fie den letzten Wunſch ausgeſprochen, 
ihren Gatten, den Sohn ihrer alten Herrin zu um⸗ 
armen. 

Sie runzelte die Augenbrauen und jagte 
etwas verlegen: 8 

„Es iſt nur, daß wir gerade Gäſte bei uns 
haben; mein Mann wird morgen hingehen.“ 

„Morgen?“ 

„Er kaun ſeine Gäſte nicht verlaſſen. Es iſt 
unmöglich.“ 

Es war ſchwer, weiter darauf zu beſtehen. 
Dennoch verſuchte ich, als ich mich empfahl, noch 
ein letztes Mittel. 

„Geſtatten Sie mir, Madame, Sie um Ver⸗ 
zeihung zu bitten wegen der ungewohnten Zeit 
und der Eigenthümlichkeit meines Schrſttes, und 
haben Sie die Güte, Herrn de Bellemont zu 
ſagen, daß ich mich entſchieden nicht zu ſo ſpäter 
Stunde eingeſtellt haben würde, wenn der hoffnungs⸗ 
lofe Zuſtand der Kranken es mir nicht zur pflicht 
gemacht hätte, die Ausführung dieſer traurigen 
Botſchaft zu beſchleunigen.“ N 


* ” 


Ganz früh am anderen Morgen erſchien 
der Marqufs. Seine Frau hatte es ihm ſoeben 
‚erft mitgetheilt. Es war zu ſpät: feine Mutter 


; 


Das Weinglas. 
Eine Erinnerung 1 Schillers Jugendſahren. 
on 


C. Sawersky. 


Dreißigacker iſt ein kleines Bauerndörſchen 
bei Meiningen. Heute kennt man in der großen 
Welt den kleinen Ort nicht mehr, und doch war 
er einſt berühmter als die Reſidenzftadt, bei der 
er liegt. In Dreißigacker war eine Jorſtakademie, 
deren Ruf weit über Deutſchland hinausging und 
die von vielen. Ausländern beſucht wurde — in 
Dreißigacker hatte ſich ein dramatiſcher Fürſt 
niedergelaſſen, der es im Nu zu einem Königreiche 
erhoben. 

Jetzt iſt allerdings nicht mehr viel von die⸗ 
ſem Königreich zu merken. Geht man das Dorf 
entlang, von den Einwohnern begafft, begrüßt, 
angebellt, beſchnattert — letzteres freilich nur von 
Hunden und Gänſen —, ſo glaubt man nicht, 
daß hier ein geiſtiger Funke Herzen belebt und 
Umgebung verklärt hat. 

Und doch ſollte der Wanderer Thüringens 
nicht verſäumen, die Höhe zu beſteigen; vielleicht 
begegnet ihm auch wie mir zufällig ein reizendes 
Intermezzo, das ihn neben den Naturſchönheiten 
für alle Mühe eines ſteilen Weges tauſendfach 
belohnen wird. ' 

Als ich vor der kleinen Kirche ſtand und 
mir das einfache Gebäude — einem Campanile 
ähnlich — betrachtete, tral ein ehrwürdiger Mann 
an mich heran und jagte in freundlichem Tone: 
„Sie werden hier nicht viel Intereſſantes finden, 
mein Herr — dieſe Kirche ſteht noch nicht zehn 
Jahre, da giebt es nicht viel hiſtoriſche Ans 
knüpfungspunkte; aber deswegen hat unſer Ort 
doch ſeine Erlebniſſe!“ 

„Ach, wenn ich Sie bitten darf.“ 

„Mit Veignügen,“ unterbrach er mich, „ich 
werde Ihnen eine wahre und in Deutſchland viel⸗ 
leicht noch nicht bekannte Geſchichte erzählen, die 
Ihnen um jo interefjanter erſcheinen wird, als 
einer der größten Männer auf Erden eine Rolle 
darin ſpielt. Allerdings müßte ich Sie ſchon bite 
ten, mit zu folgen und in meinem einfachen Heim 
ein Glas Wein mit mir zu trinken.“ / 

Ich ließ mich nicht lange dazu .nöthigen ; 
auf der Reiſe ſchueßt man ſich gern an, und 
ſolche Liebenswürdigkeit findet man jelten, 

Das Wohnzimmer des Pfarrers war ſehr 
einfach. Ein Secretär, ein altmodiſches Sopha, 
nicht zu vergeſſen ein Clavier, aber kein Pianino, 
bildeten die hauptſächlichſte Emrichtung des Zim⸗ 
mers. 

Während ich mich als Gaſt aufs Sopha 
ſetzen mußte, begab ſich der Pfarrer an den Se⸗ 
eretär, ſchloß ihn auf und holte ein Weinglas 
heraus. Es war ziemlich ſtark, geſchliffen und 
fiel durch ſeine außergewöhnliche Größe auf. Der 
Pfarrer blickte mit ſeltſamen Behagen darauf und 
ſtellte es dann ſehr ſorgfältig auf den Tiſch. 

„Anne“, ſagte er darauf zu jeiner Frau, „laß 
Mariechen eine Flaſche aus dem Keller holen und 
dann noch einige Glaſer!“ 

„Nun wohl, mein Herr,“ begann der Pfar⸗ 
rer, „trinken wir zunächſt auf das Wohl der För⸗ 
derer und Gönner der Kunſt!“ 

Wir fliehen an, und ein nicht ſchlechtet 
Portwein ſtürzte ſich zur durſtigen Kehle ber» 
nieder. 

„Wiſſen Sie nun, mein Herr“, begann hier⸗ 
auf der Pfarrer aufs Neue, „aus welchem Glaſe 
Sie geitunken haben ?* 

Ich ſah neugierig auf. 

Dieſes Glas gehörte unſerm Friedrich 
Schiller . . 

Und nun will ich Ihnen,“ fuhr er fort, ehe 
ich etwas erwidern konnte, „eine intereſſante Ges 
ſchichte erzählen: 

Als Dreißigacker noch die berühmte Forſt⸗ 
akademie beſaß, herrſchte in dieſem Haufe oft ein 
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rezes Leben; Schiller, der ſich damals auf eine 
kurze Zeit hier im Exſl befand, der bejahrte Pro⸗ 
feſſor R... und der aus Warſchau gebürtige 
Forſteleve Graf Daſchkow pflegten einen eifrigen 
Verkehr mit dem Geiftlichen Julius Raſchel. 
Nicht zum wenigften war das darauf zurückzu⸗ 
führen, daß dieser würdige Geiſtliche drei reis 
zende Töchter beſaß, darunter eine Brünette, 
Emilie, die für das ſchönſte Mädchen Thüringens 
alt. 

- Manchen Abend ging es hier recht luſtig 
und lebhaft her. Wenn aber Rothſpohn aus dem 
Keller geholt, Toaſte aus gebracht und Reden ge⸗ 
ſchwungen wurden, da war dieſes Bild die perſo⸗ 
nificirte Freude mit ihrem lächelnden Geſicht und 
lebhaften Gäſten ſelbſt — da war Freude in 
Trojas Hallen. Wie oft mögen in dieſem Zim⸗ 
mer die Becher geklirrt und Züher und Sang die 
Herzen belebt haben! Wie oft drangen vielleicht 
ſchwungvolle Verſe von Schillers Lippen und 
wurden unter Jauchzen und ſtürmiſchem Beifall 
aufgenommen. O — es waren ſehr ſchöne Tage, 
Ob freilich auch für Schiller, der in Verbannung 
lebte? Auch für ihn. Er fühlte ſich in dieſem 
Kreiſe wohl und behaglich, um ſo mehr, als 
7 4 in ſeinem Innern ein Gefühl der Wonne 
aufkam, das er in ſeiner claſſiſchen Periode ſicher 
mit Endänomie bezeichnet hätte. 

Schiller hatte ein größeres Intereſſe, als 
daß man es mit Freundſchaft bezeichnen könnte, 
für Emilie gewonnen. Wer ein Bild von dieſem 
Mädchen geſehen, oder wer eine Schilderung über 
ſie geleſen haben mag, kann das freilich begreifen, 
Ihre Geſtalt war von griechiſcher Schöne. Sie 
hatte einen vollen, aber nicht zu ſtarken Körper, 
einen verhältnißmäßig kleinen Kopf, aus dem 
wunderbare ſchwarze Augen glühten. Dabei 
ſchien eine Leidenſchaft ihren Körper zu durch⸗ 
ſtrömen, die, einmal entfacht, jede Schranke brechen 
konnte. 

Es war eines Abends im Hochſommer, als 
Schiller ſich zufällig allein mit ihr im Garten 
befand. Wohl eine Viertelſtunde waren ſie ſchon 
auf und abgegangen, ohne ein Wort geſprochen 
zu haben; fie waren Beide tief in Gedanken ver⸗ 
ſunken. Schließlich ſetzte man ſich auf eine Bank 
unter einer alten Linde. Das verhallende Lied 
einer müden Lerche weckte Schiller aus ſeinem 
Traume. Er ſah auf und da empfand er den 
wunderbaren Abend zauber der Natur. Der Mond 
übergoß mit ſeinem Glanze eine märchenhafte 
Landſchaft von Bergen, Flüſſen und Thälern. 
Bäume und Blumen ſangen im Säuſeln der 
Lüfte die ſüßeſte Serenade ... die blaue Unend⸗ 
lichkeit wogte und zitterte im Sternenmeere 
und er ſaß bei einem Weibe, das alles Schöre, 
das man ſich bei phantaſtiſchem Idealismus aus⸗ 
träumen konnte, in ſich vereinte. 


Dem jungen Meiſter der Dichtkunst bebte 
vor Liebe das Herz in der Bruſt, und es drängte 
ihn, ſich dem Mädchen zu offenburen. Glaubte er 
doch nicht anders, daß auch ihr längeres Schwei⸗ 
gen gewiß nur ihre Liebe zu ihm verrathe. Che 
aber noch ſein Herzensgehelmniß ſeine Lippen ber 
rührte, fragte Emilte plößlich: „Nicht wahr, Sie 
freuen ſich auch, daß uns der Graf jetzt nicht 
verlaſſen hat?“ 

„Gewiß,“ antwortete er und warf einen fra 
genden Blick auf ihr Auge. 
10 1 findet doch ſelten einen beſſeren Men⸗ 

en u . 

! „Er ſcheint ein edler Charakter zu ſein,“ er 
wid erte Schiller. 

„Scheint?“ wandte fie ein — „ift" wollen 
Sie ſagen,“ und nun wußte fie jo viel Inte 
reſſantes von ihm zu erzählen und ſchwärmte fo 
von ihm und nahm ihn derart in Schutz, daß 
Schiller merkte, ſie habe ihm heimlich und wer 
weiß wie lange ſchon ihr Herz zugewendet. 

Der große Mann empfand es, er vergrub 
ſeine Liebe, wünſchte in ſeinem Innern, daß das 
reizende Mädchen mit dem ruffiſchen Grafen glück⸗ 
lich werden möchte und ſprach nie in ſeinem Leben 

von ſeinem Geheimniſſe wieder . 

Als man ins Zimmer zurückging, waren der 
junge Forſteleve und der alte Proſeſſor gekom⸗ 
men. Der Graf begrüßte Emilie äuperft herz⸗ 
lich, flüſterte ihr einige Worte ins Ohr, trat an 
ihren Vater heran und bat um die Hano der 
Tochter. f 
Raſchel, dem die guten Verhältniſſe des 
jungen Edelmanns bekannt waren, gab feinen 
Segen. 

Es wurde Verlobung gefeiert, das Braut ⸗ 
paar ließ man leben und aus Ihrem Glaſe 
trank Schiller auf das Wohl der Glücklichen.“ 

Der Pfarrer machte jißt eine kleine Pauſe 
und finnend betrachtete er das Zimmer, in dem 
ſich das Alles abgeſpielt hatte. Nach einer Weile 
fuhr er fort: „Ich bin nicht abergläubiſch, 
immerhin geſchehen im Leben manchmal Dinge, 
die mit bloßem Menſchenverſtand nicht zu begrei⸗ 
fen find. Als der Profeſſor auf das Wohl det 
Btautpaarcs anſtieß, ließ er fein Glas fallen, jo 
daß es mitten durch zerbrach. Die aufgeheiterte 
Weinſtimmung ließ jedoch keine ſentimentalen 
Gedanken aufkommen, ohne Mißſtimmung wurden 
die Scherben beſeitigt. Einige Tage ſpater abe! 
ftarb der Proftſſor an einem Lungenſchlage. 

Jetzt waren die Abende nie mehr fo luftig 
wie früher; der liebenswürdige alte Profe ſſol 
fehlte immer in der Mitte. Aber auch Schiller 
blieb von dieſer Zeit an ſehr oft zu Hauſe ö 
ob ihn noch Liebe zu Emilie zurückhielt und 
fie jo leichter zu vergeſſen glaubte? 

Emiliens Liebe zum Grafen wuchs mah 
und mehr, beide kamen Abend für Abend zufan 
men, und auf beiden Seiten ſchien man t 
Tag herbeizuwünſchen, der ſie auf ewig verbinde 
ſollte. Mlötzlich trat eine folgenſchwere Wendun 
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ſetzt; große Strecken find waſſerlos und daher 
völlig öde und unfruchtbar. 


\ 
Seit vielen tauſend Jahren wird dieſes Land | 


von den Axmeniern bewohnt, einem äußerſt in⸗ 
telligenten Volke von brünetter Hautfarbe und 
boher, ſchlanker Statur. Wie ſeit undenklichen. 
Zeiten, ſo beſteht auch heute ein großer Theil des 


im Lande anſäſfigen Volkes aus Hirten und Acker⸗ 


bauern, hier und da herrſcht Induſtrie, beſonders 
Teppichweberei; die vorwfegendſte Thätigkeit iſt 
aber der Handel, Hierfür eignen ſich die Armenier 
in hohem Grade, und wie bei den Juden iſt er 
durch die von Generation zu Generation vererbte 
Uebung zu einem nationalen Charakterzug der 
Arınenier geworden, allerdings auch mit en 
Fehlern, welche wir bei allen Handelsvölkern be⸗ 
obachten können. In engſter Verbindung mit 
diefer Eigenſchaft ſteht die Neigung der Armehier, 
fich weit über ihre Heimath hinaus zu verbräiten. 
Heute leben im eigentlichen Armenien ungefähr 
eine Million, dagegen in Rußland und der Türkei 
etwa je eine halbe Million, in Oeſterreich, bes 
ſonders in Uugarn und Galizien, leben noch un⸗ 
gefähr 20,000 Armenier. Ueberall in dieſen 
Ländern finden wir Armenier als Hauffrer, 
Krämer, Geldwechsler und Banquiers, ſeltener in 
einem anderen Gewerbe. Wo Ein aber auch Ar⸗ 
menier befinden mögen, überall halten fie feſt zu⸗ 
ſammen und bilden für fi geſchloſſene Kolonzeen, 
in denen dug Nution fehr ge wird. 
In manchen Staaten find Angehörige dieſes alten, 
intelligenten Culturvolkes zu bedeutenden Stel⸗ 
lungen emporgeſtiegen oder haben in Kunſt und 
Wiſſenſchaft hohen Ruhm erworben. 
Wenn nun auch bei den im Auslande leben⸗ 
den Armeniern ein ziemlich hoher Grad der Cultur 
und Bildung vorhanden iſt, ſo ſteht durch die 
große Maſſe des Volkes, beſonders in Armenien 
ſelbſt, auf einer niedrigen Bildungsſtufe; Schulen 
giebt ec außer den von Miſſionaren angelegten. 
nur wenige; die Lebensweiſe iſt ſehr einfach und 
gegen die früherer Jahrhunderte nicht verändert. 
Die Wohnungen, in den Städten aus Stein⸗ 
häuſern, in den Dörfern aus Lehmhütten, vielfach 
aber aus unterirdiſchen Höhlen beſtehend, find 
ſehr primitiv; die Frou ſiſt die Magd des 
Mannes; die Heirath wird ohne Befragen der 
eigentlich Betheiligten von den Eltern abge⸗ 
ſchloſſen; die Ehe kann nur durch den Tod gelöſt 
werden. In der Kleidung unterſcheiden ſich die 
Armenier nicht beſonders von den Kurden, Ta⸗ 
laren und Türken, die jetzt in großer Zahl in 
Armenien wohnen, die Männer tragen nur anſtatt 
des kürkiſchen Turbans eine hohe, aufrecht ſtehende 
Pelzmütze. i 


Nages chronik 


1 Der ehemalige Kreischef, Staatsrath 
Schiemann if am 1. November I. J. in 
Noworadomsk im 71. Lebensjahre geſtorben. Der 
Verewigte war durch pfele Jahre in unſerer Stadt 
als Kriegschef und nachher als Kreischef thätig 
und in allen Kreiſen der hieſigen Bevölkerung 
bekannt. Friede ſeiner Aſche! 

— Das Komite des Rothen Kreuzes 
veranſtaltet, wie wir bereits geſtern mittheilten, 
am 14. (26) d. M. einen Ball. Den Rein⸗ 
ertrag aus dieſer Veranſtaltung wird daß Comitee 
der Geſellſchaft des „Rothen Kreuzes“ zur Grün⸗ 
dung eines Kapitals, das zu Unterſtützüngen für 


gentinnen. Selbſt das Haus Mollères hat fich 
ihnen beinahe auf Gnade und Ungnade ergeben 
müſſen. Beinahe — l denn die Damen werden 
zwar des Fauteuil d'orchestre für würdig erklärt, 
aber die Gnadenpſorte ins verlorene Paradies der 
Männer wird ihnen nur unter der Bedingung 
geöffnet, daß ſie ohne Hut erſcheinen. Darüber 
eine ſolche Erbitterung, daß dieſe hedeutſame Hut⸗ 
frage eines Abends zweifellos zu einer Revolution 
fübren wird, die, ohne die Bedeutung des Jahres 
1 1789 zu beſitzen, doch in den Annalen des Theatre 
| Frances einen großen . einnehmen wird. 
Brauche ich hinzuzufügen, daß Männer und Frauen 
in ihr, wie ess zu Zeiten ja auch in der Ehe der 
Fall iſt, einen durchaus entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkt einnehmen? So beklagen ſich Erftere, daß 
die itzt obligaten Rieſenhüte, zumal in Verbin⸗ 
dung mit den nicht minder unentbehrlichen Rieſen⸗ 
Jballonärmeln, einen Wall bilden, den kein menſch⸗ 
liches Auge zu durchdringen vermag, und mit 
‚feinem gewiſſen Schein von Recht fügen fie ſogar 
hinzu, daß man doch eigentlich ins Theater gehe, 
lum zu ſehen. Aber die Frauen haben dagegen 
iſein eben ſo unwiderlegbares wie weibliches Be⸗ 
weismittel: „Gewiß find unſere Hüte für die 
big ter uns ſitzenden Herren ſehr unbequem, aber 
ſſiſt es etwa nicht mehr Ritterpflicht, ſich dem ſchö⸗ 
neren Geſchlecht zu Liebe einen Zwang aufzuer⸗ 
legen? Geht die alte Couxtoiſie unter ?!“ Was 
fönnen die Herren darauf erwidern? und was 
fauf dieſen atideren, nicht minder ſchlagenden Ber 
weis: „wir hätten ſchon längſt gegen das Verbot 
oper Hüte proteſtiren müſſen, denn eine Frau muß 
mmer proteſtiren, ſelbſt wenn ſie nachgeben will, 
pm das Verdienſt ihres Zugefländniſſes zu er⸗ 
ipöhen. Wenn wir uns heute nicht vertheidigen, 
wird man uns morgen einen neuen Poſſen ſpielen, 
ird man uns auch unſere Haan tracht vorſchreiben, 
jıhnd den Fächer und Gott weiß was noch ver⸗ 
bieten!“ Vielleicht ſognt noch die kleinen fort 
pährend ins Ohr der Nachbarin inne der 
Peimlichkeiten und Urtheile über die Köſtüme der 
| Darſtellerinnen. Nein, das wäre wirklich zu hart. 
Die Herren würden dann ja freilich beſſer hören, 
f vas auf der Bühne geſprochen wird, aber müſſen 


ieſe Tyrannen denn immer ihren Willen haben 7 


rn» 


Lodz und Warſchau nach Petersburg zur Be⸗ 
rathung kommen. Veranlafſung hierzu giebt die 
Thatſache, daß die f 


ein ung fähr 60 Jahre alter Mann, deſſen Per⸗ 


Lodzer Tageblatt. 


Daß ſolch 
finden wird, 


Waiſenkinder beſtimmt iſt, verwenden 
ein edler Zweck die nöthige Sympathie 
unterliegt keinem Zweifel. 

—. In der nächſten Sitzung der Vertreter 
der ruffiſchen Eiſenbahnen in Petersburg wird 
unter Anderem auch die Frage wegen Herab⸗ 
ſetzung der Frachttarife beim Trans ; 
port von bugrosfopifcher Watte von 


zu fern dadurch, daß ſie fortgeſetzt nächſt guten 
Opern auch außerordentlich gediegene Schauſpiele, 
jo 25 ein ſolches von Paul Lindau „Gr ä⸗ 
fn Lea“ für billiges Entree zur Darſtellung 
gelangen läßt, eine Thatſache, die unſer Publikum 
ſchon zu würdigen wiſſen wird, da die Läuterung 
und Förderung des guten Geſchmacks eng damit 
verknüpft iſt. b 

— Für dag am Dienſtag ſtattfindende 
Konzert der Frau Terefina Tua (Contessa 
Franchi - Velley della Valetta) und des Pin» 
niſten Herrn Nach maninow iſt folgendes Pro⸗ 
gramm aufgeſte llt worden: 


von Stettin aus auf dem 
Seewege nach Petersburg eingeführte Watte ſich 
unter den jetzigen Verhältniſſen billiger ſtellt, als 
die hier zu Lande erzeugte. 


Ei an vor vr 75 1 I. Theil. 

Wo aätigkeits⸗Anſtalten, geſtiftet au Y a N 0 r 
e eee Mharlon: f Gd 1 Sn 15555 47) Konradin ene ER 
der beſtehenden Geſetze müſſen diejenigen Lehr⸗ (Signora Tua und Herr Rachmaninow) 
und Wohlthätigkeits⸗Anſtalten, die auf den Namen 2. a. Prelude f Rachmaninow 
einer beliebigen Perſon oder zur Erinnerung an b. Polichinell 

eine Begebenheft geſtiftet werden, für immer oder " (Herr Rachmaninow) P 

für die Dauer eines gewiſſen Zeitraumes in i Chopin 
materieller Beziehung vollſtändig fichergeſtellt ſein. Zapateata do Saraſate 

In Anlaß dieſer Beſtimmung hat eine Stadt⸗ (Signora Terefina Tua.) 

verwaltung folgende Frage aufgeworfen: darf I. Theil . 

eine Lehre oder Wohlthätigkeits⸗Anſtalt, die auf 1 1 7 

den Namen einer Perſon oder zur Erinnerung 4. u. Bereuſe Chopin 

an ein e Begebenheit geſtiftet worden iſt, in mate⸗ b. Walzer . 

rieller Beziehung als fichergeftellt betrachtet werden / (Herr Rachmaninaw). 

wenn ſie alljährlich eine budgetmäßige Subſidie 5. Variationen Vituxtemps 
von der Stadt bezieht. In Uebereinſtimmung (Signora Tereſina Tua) 

mit dem Mihiftertum der Volksaufklärung 6 4. Barcarole Rubinſtein 


b. Fantaſie aus der Oper 

„Eurenin Onbruns* Tſchaikowski-Pabſt 

dun (Herr Rachmaninow) 

7. Fantaſie aug der Oper „Fauft“ 
(Signora Terefina Tua). 
— Eingeſandt. Vor etwa zwei Jahren 
lenkte die Verwaltung der hieſigen Hebrüerge⸗ 
meinde (Dozor) ihre Aufmerkſamkeit darauf, 
a freiwillige Gaben eine nicht unbedeutende 
umme zuſammen zu collectiren, um damit die 
hieſige arme ifraclitiſche Bevölkerung beim 
Eintritt des Winterz mit Kohlen zu verſehen. 
Bei der bekannten Bereit⸗ und Opferwilligkeit 
der Lodzer Hebräer, überall da, wo es gilt, den 
Armen, beizuſtehn—es braucht ja nur daran exin⸗ 
nert zu werden, daß die hieſigen Hebräer alljähr⸗ 
lich allein zur Anſchaffung des Oſterbrodes für 
Arme circa 15 000 Rbl. ſpenden — iſt es kein 
Wunder, daß jene Collecte vom beſten Erfolg ge⸗ 
krönt und eine recht bedeutende, mehrere Tauſend 
Rl. betragende Summe geſammelt ward. Im 
vorigen m kam aber die ſſogenannte „Kohlen⸗ 
Collecte“ leider erſt recht ſpät zu Stande, was 
zur Folge hatte, daß zum Schaden der Armen 
blos ungefähr die Hälfte des Betrages vom vor⸗ 
vorigen Jahre geſammelt wurde und zwar theils 
durch Mangel an Zeit, theils dadurch, daß viele 


75 85 Miniſter des Innern dieſe Frage ver⸗ 
neint. 
— Handel mit Preſſerzeugniſſen auf 
den Eiſenbahnſtationen. In Anbetracht 
des Umſtandes, daß im nächſten Jahre auf vielen 
großen Eiſenbahnſtationen die Konttafte, betreffend 
die Konzeſſionsertheſlung zum Handel mit Preßer⸗ 
zeugniſſen auf den Eiſenbahnſtationen ablaufen, 
hat das Miniſterium der Kommunikationen den 
Eiſenbahnverwalfungen eingeſchärft, bei dem Ab- | 
ſchluß neuer Konttakte weniger auf vortheilhafte 
Arrendebedingungen, als vielmehr darauf zu 
achten, daß im Intereſſe des reiſenden Publikums 
auf den Eifenbahnſtafſonen Zeitungen 99 75 
male zu einem möglichſt niedrigen Preiſe verka 
würden. } ; 
D Seibſtmord. Im Stadtwalde, Mämgit 
der Karolewer Chauſſee wurde in dieſen Tagen 


Wieniawski 


ſönlichkeit bisher nicht feſtgeſtellt werden konnte, 
an einem Baume hängend, als Leiche aufge⸗ 
funden. f 1 * 
x -—ı Diebftabl, ; Dem im: Haufe Cegelnla⸗ 
naſtraße Nr. 96 wohnhaften Kaufmann G. E. 
Konowalow wurden jüngſt Morgens eine Weſte 
und ein Rock geſtohlen, in deſſen Taſchen fich für 
ungefähr 1000 Rubel Werthpaplere und Wechſel 


We Die Diebe konnten bisher nicht er⸗] Spender bereits ins Ausland verreiſt waren. 
mittelt werden. 7 5 Um nun heuer dieſem Uebel vorzubeugen, haben 
— Unfall. Der beim Bau auf dem die Herten Initiatoren gegenwärtig ſich vorge⸗ 


Wisllicki'ſchen Grundſtücke an der Ecke der Zielong⸗ 
und Palikauteſtraße beſchäftigte Arbeiter Joſef 
Urbaniski ſtürzie in Folge eigener Unvorſichtigkeit 
aus der vierten Etage auf die Rüſtung des unte⸗ 
ren Stockwerkes und zog ſich ſehr ſchwere innere 
Verletzungen zu. 

— Vor einigen Tagen fanden in mehreren 
Gemeinden des Lodzer Kreiſes Wahlen ſtatt 
und wurde in Ngbien zum Gemeindewojten 
Herr Rimpel, in Brojce zum ſtellvertretenden 
Gemeindewojten Herr Bajanowski, in Nakielnica 
zum Wojten Herr Eichmann, zu deſſen Stellver⸗ 
treter Herr Kropa, und in Zeromin zum Wojten 
Herr Grzegorzewsli und zu deſſen Stellvertrete 
Herr Rzepecki auf drei Jahre gewählt. 

— Ein ſchwerer Diebſtahl in des 
Wortes vollſter Bedeutung wurde vor mehreren 
Tagen bei dem hieſigen Einwohner Ignatz Ryd⸗ 
lewski verübt und zwar wurde dort von zwei übel 
beleumundeten Leuten, Namens Franz Andreſczyk 


nommen, rechtzeitig die 
bewerkſtelligen. 
Indem wir nun dieſem humanen Unterneh⸗ 
men den beſten Erfolg wünſchen, machen wir 
gern, —dem uns von zuſtändiger Seite geäuß er⸗ 
ten Wunſche gemäß darauf aufmerkſam, daß es 
von den Herren Sammlern nicht zu verlangen 
iſt, daß fie mehrmals einen und denſelben Spen⸗ 
der um ſeines Beitrages willen beſuchen ſollen. 
Iſt überall „Zeit Geld“, ſo iſt dies in Lodz, wo ſo 
u gearbeitet werden muß, noch mehr der 
all. 


Spenden ſamm lung zu 


Es iſt alſo nur recht und billig, daß der 
Wunſch der Herren Initiatoren erfüllt werde, 
der darin beſteht, daß überall da, wo die Her⸗ 
ren Sammler: die betreffenden Herren Spender 
grade nicht zu Hauſe finden oder ſie aus einem 
anderen Grunde nicht perſönlich ſprechen können, 
dieſe in Anbetracht des guten Zweckes nicht warten 
mögen, bis Jene fie nochmals zbeſuchen, ſondern 


und Engelbert Schindler eine Steinplatte im von ſich aus ihr Scherflein in die Gemeinde⸗ 
Werthe von 400 Rol. geftohlen. Verwaltung hinſchicken möchten. Dadurch wird 
— Ueberfabren. Der Droſchkenkutſcher ] der edle Zweck leichter und ſchnelller erfüllt 


werden. 

Wenn doch der wohlthätige Leſer und die 
zartfühlende Leſerin, an die eigentlich dieſe Zeilen 
gerichtet find, wenn dieſe, während ſie im warmen 
bellerleuchteten Familienzimmer ſitzen und die 
Zeitung leſen, fi doch jener ihrer Nebenmenſchen trin⸗ 
neru, würden, die im ſelben Augenblicke in elner kalten 
naſſen Stube hungernd und frierend vegetiren, dann 
würde es wohl der wiederholten Mahnungen der 
Herren Sammler nicht bedürfen, um den Beſirag 
zur Anſchaffung von Kohlen für die armen dar⸗ 
benden Mitmenſchen ſchnell und bereitwillig zu 
ſpenden. f —n. 


Lodzer Aus⸗ und Einfuhr. 
In der Zeit vom 7. bis 14. November l. J. find 
von Lodz ausgeführt worden: 


Sebaſtian Wioderski überfuhr an einem der letz⸗ 
ten Tage einen gewiſſen Ignatz Heine, welch Ich» 
terer ziemlich ſchwere Verletzungen davontrug. 

— Thalia » Theater. Nach dem, was uns 
die Direction am vergangenen Sonntag mit Auf⸗ 
führung der Oper „Die Afrikanerin“ geboten, 
dürfen wir auch heute wieder auf einen über ⸗ 
raſchenden Genuß durch die erſtmalige Darſtel⸗ 
lung von „Carmen“ gefaßt ſein, zumal die 
zwar noch niemals hier gegebene, aber vermöge 
ihres großen Reichthums populär gewordener 
Melodien ſchon bekannte Oper durch Marie 
Hartmann ⸗Chalupetzky, Anton ie 
Stifter, Ferdinand Wachtel, Franz 
Bartowsky, Albin Günther etc. ete. 
zur Aus führung kommt und hierin wohl eine 
ſichere Gewähr für den guten Ausfall des be nds 
gefunden werden kann. Daß hinſichtlich Ausſtat⸗ 


tung an Coſtümen und Decorationen wieder alles Baumwollwaaren 17,984 Pud 
geſchehen ſein wird, was man nur irgend zu ver⸗ Wollwaaren 14,891: „ 
langen berechtigt iſt, glauben wir annehmen zu Garne 9,032 „ 
715 * die a l 1 7 8 Eiſen⸗Erzeugniſſe 1,425 „ 
bisher noch ſtets elber übertroffen hat. 1 n. 

We ie ei aöltung, geschah, unten ſorgfamſter In dieſer Zeit wurden eingeführt: 
Leitung der Herren Kapellmeiſter Veit und Lüdecke, Baumwolle 34,930 Pud 
ſowie des Regiſſeurs Herrn Melter⸗Burg, welch Baumwollwaaren 6,704 „ 
Erſtere den orcheſtralen und geſanglichen Theil, Wolle 14,611 „ 
Leßterer den größen ſchauſpieleriſchen Apparat Wollwaaren 2,121 , 
au der Bühne zu überwachen die Aufgabe gehabt f 5 re . 
haben. N 4 N f 
N Genug, dem ehrenvollen Renommee unferer Eiſen⸗Erzeugniſſe 6,574 „ 
Oper wird hoffentlich auch die heutige Auffüh⸗ Roheiſen 15,836 „ 
rung von „Carmen“ ein weiterer Fortſchritt Schmieröle 15,881 „ 
nachgerühmt werden können. Ayſcheinend nicht Mehl 39,959 „ 

minder bemüht bleibt die Direction, auch den Getreide 18,179 „ 


guten Beſuch der Montagsvorſtellungen dauernd 


3. 
} fer 30,535 „ 
auholz 122,448 „ 
Brennholz 11,300 „ 
Steinkohle 1,013,544 „ 


d. ſind 1388 Waggons. 


— Wie ein japaniſcher Peinz ſchrei⸗ 
ben lernt, ſchildert ein in Paris lebender Ja⸗ 
paner in der „Vie contemporaine“. Der junge 
Dalmio iſt von einem ganzen Stabe ſchöner Die⸗ 
nerinnen umgeben, die fortwährend kommen und 
geben, um Schüler und Lehrer mit allem Mög⸗ 
lichen zur Hand zu ſein. Die eine löſt die 
chineſiſche Tuſche in einem koſtbaren Tintenfaß 
auf; die andere glätlet das Papier, das elne 
dritte in ſchönen hellfarbigen Rollen herbeige⸗ 
tragen hat; eine vierte ſpitzt mit ihren zarten 
Fingern die Tuſchpinſel u. ſ. w. Man ſollte mei⸗ 
nen, alle Muſen wären herabgeſtiegen, um dem 
jungen Prinzen in der Stunde der Arbeit alle 
Schwierigkeiten hinwegzuräumen und ihm das 
Lernen jo leicht und angenehm wie möglich zu 
machen . Endlich erſcheint der Profeſſor pünkt⸗ 
lich zu der ihm beſtimmten Stunde; ſtillſchwei⸗ 
gend, geſchmeidig nähert er ſich dem Daimio, 
indem er leiſe und reſpectvoll auf weißen Matten 
gleitet. Keinerlei Geräuſch kündet fein Erſcheinen 
an; ſeinen Mund bedeckt eine weiße Serviette, 
welche es verhindern ſoll, daß der Athem des 
Mannes das Antlitz des Prinzen berühre. Man 
ift in dieſer Beziehung ſehr delicat in der japa⸗ 
niſchen Geſellſchaft. Nachdem ſich der Schreibe⸗ 
meiſter in wortloſen Begrüßungen erſchöpft, läßt 
er ſich nieder und beginnt Striche auf das Papier 
mit einer Ziehfeder aus Elfenbein zu ziehen. 
Wenn ſein Schüler die Striche nachgezeichnet hat, 
iſt es Pflicht des Profeſſors, darüber eine tiefe 
Bewunderung und große Freude zu bezeugen, er 
muß außerordentlich bewegt ſein über die ſchönen 
Anlagen des Kindes, aber er darf Alles nur 
durch Geſten zeigen, er darf den Prinzen nicht 
anreden: vielmehr nimmt er eine der älteſten 
Dienerinnen bei Seite und beauftragt ſie, ſein 
Erſtaunen und ſeine Begeifterung für das kalli⸗ 
graphiſche Talent feines Schülers dieſem zu dol⸗ 
metſchen. 


— Mit einem abgefahrenen Mädchen: 
kopfe auf dem vorderen Tender, o ſchreibt 
man aus Rom, lief letzthin in Brescia der 
aus Iſeo fällige Schnellzug ein. Der Locomotiv⸗ 
führer erklärte, er habe unweit fen) plötzlich 
einen Ruck bemerkt, als wenn die Maſchine über 
einen Körper wegfuhr. Sofort telegraphiſch an⸗ 
geordnete Recherchen hatten denn auch die Auffin⸗ 
dung der übrigen Leichentheile, zu denen der Kopf 
gehörte, zur Folge. Erſt im Laufe des folgenden 
Tages, als bexeits verſchiedene andere Perſonen 
zur Recognoscirung der Todten vergeblich ver⸗ 
nommen worden waren, erſchien Graf Ronchi, 
einer alten financiell heruntergekommenen venecla⸗ 
niſchen Patrizierfamilie angehörend, und ſtellte 
dieſelbe als ſeine einzige Tochter Anetta feſt, 
welche, wahrſcheinlich folge einer unglücklichen 
Liebe, ſich das Leben genommen hat. Der iraus 
rige Fall erregt in weiten Kreiſen lebhaftes Be⸗ 
dauern. Die Todte war Lehrerin geworden, um 
ihren Eltern helfend zur Seite zu ſtehen. 

— Die Lynchluſt der Amerikaner treibt 
blutige Auswüchſe. Neuerdings wird aus 
New» York ein Vorgang gemeldet, der zu einer 
förmlichen Tragödie ausgeartet if. In Fjffin 
(Ohio) drang um die Mitternachteſtunde eine 
Menge, größtentheils aus betrunkenen Bummlern 
und vertbierten Rowdits beſtehend, unter beſtia⸗ 
liſchem Geheul gegen das Gefängniß vor, um den 
Farmer Martin, der den Stadtmarſchall Schultz 
erſchoſſen hat, aus dem Gefängniſſe zu holen und 
zu lynchen. Eine Abtheilung Polizei mußte der 
Uebermacht weichen. “Hierbei erhielten drei Polis 
ziſten Schläge auf den Kopf und wurden bewußt⸗ 
los fortgetragen. Dann ſchlug man die Thür des 
Gefängniſſes ein und ſtürzte unter wildem Freu⸗ 
dengeheul in den Flurgang. Dort hatte ſich der 
Sheriff mit drei Mann inter einer verſchloſſenen 
eiſernen Gitterthür aufgeſtellt und drohte, jeden 
niederzuſchießen, der es wagen würde, noch weiter 
vorzudringen. Als die halb wahnſinnige Menge 
einzelne Schüſſe auf die Beamten abgab, gaben 
auch der Sherif und feine Leute Feuer, und zwei 
Perſonen ſtürzten todt zu Boden. Der Anblick 
der Leichen brachte die Menge zur Beſfinnung. 
Unter Fluchen und Schimpfen zog ſie ſich zurück. 
Hierauf wurde der bedrohte Farmer in aller Eile 
in einem Wagen nach dem benachbarten San⸗ 
dusky County gebracht. Wie gut dies war, zeigte 
ſich bald. Noch im Laufe des Vormittags kückte 
die Menge zum zweiten Male an: erſt als er⸗ 
klärt wurde, daß Martin fortgeſchafft fei, und als 
einigen Leuten geſtattet wurde, das Gefängniß zu 
durchſuchen, beruhigte man ſich. 


Kleine Chronik. 


— Eine ſeltſame Benefiz⸗Vorſtellung fand 
in Briſtol im Princeß⸗Theater ſtatt. Mrs. Ehute, 
die Direktorin der Truppe, hatte dies Benefiz. 
Beim Aufgehen des Vorhanges wurde ihr unter 
donnerndem Applaus rechts aus dem Orcheſter 
ein Steckbett mit zothem, links eines mit blauem 
Aufputz gereicht, während der Kapellmeiſter über 
den Souffleurkaſten hinweg ein filbernes Saug⸗ 
fläſchchen der Benefiziantin entgegenhielt. Nach 
dem erſten Akte folgte unter jubelndem Beffall 
eine — Wiege, blumengeſchmückt und reizend 
ausgeſtattet. Nach dem Beifall nach der großen 
Scene kamen die Windeln, die Höschen, die Tra⸗ 
geröckchen und alles darauf, was in England zu 
einer Kinderausſtattung gehört, ja felbft die Ba⸗ 
dewanne fehlte nicht. Und der Grund dieſer 
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Geſchenke? Sf er nicht leicht zu errathen? 
Mrs. Chute iſt eben erſt ſechs oder ſieben Monate 
und Mrs. Chute ... kurz, die Sachen können 
gebraucht werden, und unterhalten hat man ſich 
ſchon lange nicht ſo in einem Theater, wie bei 
dieſem Beneſtz. 

— Der bekannte Verleger Profeſſor G. Lan⸗ 
genſcheidt, der mit dem Lehrer Touſſaint zu⸗ 
ſammen das bekannte Touſſaint⸗Langenſcheidt'ſche 
Syſtem zur Erlernung fremder Sprachen begrün⸗ 
dete, iſt 63 Jahre alt, geſtorben. 

— Engliſche Damen haben der unglücklichen 
Königin Maria Stuart von Schottland eine Ge⸗ 
denktafel in der Kathedrale von Peterborough 
geſtiftet. Die Tafel befindet ſich ganz nahe der 
Stelle, wo die Königin nach ihrer Hinrichtung 
im Schloſſe Fotheringay begraben wurde. 

— Folgender famoſe Beſcheid des Magiſtrats 
einer Stadt Thüringens iſt werth, der Vergeſſen⸗ 
heit entriſſen zu werden. Er lautet: „Auf Ihre 
Eingabe vom 22. Juli ds. J. Erlaß der Hunde⸗ 
ſteuer betreffend, wird Ihnen mitgetheilt, daß die 
unterzeichnete Stelle nicht kompetent iſt, dieſe 
Steuer zu reduziren, bezw. zu erlaſſen, ſondern Sie 
deshalb ein Geſuch an die .. Staatskaſſe in 
richten, oder demnach, ſo wehe es Ihnen auch 
thun mag, den fraglichen Hund ſchlachten müſſen. 
Letzteres wäre jedenfalls das Gerathenſte, da nicht 
nur der Tod oft der Erlöſer jeden Uebels iſt, 
ſondern auch bezweifelt werden muß, daß Ihr Ge⸗ 
uch von den zuſtändigen Staatsbehörden berüd« 

chtigt wird. Der Magiſtrat.“ 


Neueſte Nachrichten. 


Breslau, 14. November. Heute fand 
hier der Majeſtätsbeleidigungeproceß gegen den 
Abg. Liebknecht ſtatt. Es handelte ſich bekanntlich 
um eine Aeußerung in der Rede Liebknecht's zur 
Eröffnung des hier abgehaltenen ſocialdemokratiſchen 
Parteitages. Der Vorfigende der Verhandlung 
war der Landgerichtsdireclor Lindenberg, der Ver⸗ 
theidiger des Angeklagten Rechtsanwalt Freuden⸗ 
thal aus Berlin. Nachdem der Staatsanwalt 
ein Jahr Gefängniß und Aberkennung des Reichs⸗ 
tagsmandates beantragt hatte, wurde Liebknecht 
zu vier Monaten Gefängniß verurtheilt, ihm 
jedoch ſein Mandat nicht aberkannt. 

Kattowitz, 14. November. In der 
Wohnung des Regierungsraths Schuermann fand 
eine gewaltige Gasexploſion ftatt. Vier Perſonen, 
nämlich die Wirthſchafterin, der Hauswirth und 
zwei Arbeiter, wurden lebensgefährlich verletzt. 

Myslo witz, 14. November. In Scha⸗ 
belnia wurde bei einer Frau Valeska Pilarek ein 
Unterſchlupf für Schmuggler ausgehoben. Drei 
berüchtigte Schmuggler, mit Namen: Kempka, 
ÜUdoſch und Löffler, aus Sosnowice, und Frau 
Pilarek wurden verhaftet. Eine bedeutende 
Menge geſchmuggelter Waare wurde beſchlag⸗ 
nahmt. 


Wien, 14. November. Der bereits erwähnte 
Artikel der Pol. Correſp. aus Petersburg, der die 
eminent friedlichen Neigungen der ruſſiſchen Regie⸗ 
rung gegenüber den Vorgängen in der Türkei 
en und motivirt, laufet wörtlich: 

„Troß der großen Ausdehnung, welche die 
Unruhen in den kleinafiatiſchen Vilajets der Tür⸗ 
kei genommen haben, geben ſich die ruſſiſchen 
Regierungskreiſe der Hoffnung hin, daß es der 
Pforte gelingen werde, die Ruhe und Ordnung 
wieder herzuſtellen. Nebſt der Anwendung der ber 
waffneten Macht wird zur Erreichung dieſes Zie⸗ 
les, wie man hier in Uebereinſtimmung mit der 
Auffaſſung der anderen europäiſchen Cabinette 
betont, auch nothwendig ſein, die mohamedaniſche 
Bevölkerung darüber aufzuklären, daß die den 
Armeniern gewährten Reformen keine Neuerung 
bedeuten, ſondern ſich im Rahmen der ſeit dem 
Jahre 1878 im Prinzipe angenommenen Refor⸗ 
men bewegen und daß dieſelben die Rechte der 
Mohamedaner nicht im geringſten ſchmälern und 
noch weniger den Armenſern irgend welche Vor⸗ 
rechte vor den Mohamedanern gewähren. Unter 
allen Umſtänden jedoch hat die ruſſiſche Regie⸗ 
rung keine Neigung, ſich in die innern Verhältniſſe 
der Türkei einzumiſchen, und bekundet den leb⸗ 
haften Wunſch, jede Action zu vermeiden, welche 
geeignet wäre, die ganze Drientfrage auf die 
Tagesordnung zu bringen, Es läßt ſich im Gegen⸗ 
theile conftatiren, daß das St. Petersburger Ca⸗ 
binet von den wohlwollendſten Intentionen gegen⸗ 
über dem Sultan und der Pforte beſeelt iſt, 
namentlich ſeitdem das armeniſche Reformproject 
der drei Interventionsmächte zur Annahme gelangt 
iſt. Es iſt der aufrichtige Wunſch der rufſiſchen 
Regierung, die im Zuſammenhange mit dieſem 
Reſormprojecte aufgetauchten Unruhen in der 
Türkei ſo bald als möglich zum Stillſtande ge⸗ 
bracht zu ſehen, denn eine Fortdauer der unter 
den Armeniern der Türkei herrſchenden Aufregung 
könnte ſehr leicht ähnliche Erſcheinungen unter 
den ruſſiſchen Armeniern im Kaukaſus erzeugen, was 
der ruſſiſchen Regierung natürlich böchſt uner⸗ 
wünſcht wäre. Wie die Aeußerungen der ruſſiſchen 
Blätter beweiſen, nimmt die öffentliche Meinung 
Rußlands in dieſer Frage genau denſelben Stand⸗ 
punkt, wie die officiellen Kreiſe ein. 

Paris, 14. November. Geſtern Abend 
traf Louiſe Michel hier ein und wurde am Bahn⸗ 
hofe von einer Menge Neugieriger erwartet. Bei 
dem entſtehenden Gedränge wurden in einem 
benachbarten Café einige Fenſterſcheiben zertrüm⸗ 
mert und Tiſche und Stühle umgeworfen. Ein 
erſterer Zwiſchenfall hat ſich nicht ereignet, 


| Lodzer 


Lelegra mme. 


Zarſkoje⸗Sſe lo, 16, November. 
Ihre Majeſtät die Kaiſerin Alexandra 
Feodorowna iſt am 3. (15.) d. M. 9 Uhr 
Abends von einer Tochter, welcher beim 
heiligen Gebet der Name Olga gegeben 
wurde, glücklich entbunden worden. Das 
Befinden der Allerhöchſten Wöchnerin 
und der hoben Neugeborenen iſt den 
Verhältniſſen entſprechend gut, 

Leib⸗Accoucheur Kraſowski, Pro: 
feſſor Ott, Leib⸗Chirurg Hieſch. 

Petersburg, 16. November. Der 
„pas BBer.“ veröffentlicht folgende Mitteilung 
das Finanzminiſteriums: „Unter dem Publikum, 
welches an den Börſengeſchüften intexeſſirt iſt, hat 


ſich das Gerücht verbreitet, daß das Finanz ⸗ 


miniſterium gegenwärtig bei dem Fallen des 
Preiſes der Dividendenpapiere, den Private 
banken und Bankgeſchäften unterſage oder 
ſie davon abhalte, Darlehen auf dieſe Papiere zu 
verabfolgen. Infolgedeſſen erachtet es das Finanz⸗ 
miniſterium für nothwendig, zu erklären, daß es 
ähnliche Weiſungen niemals und Niemandem er⸗ 
theilt hat. Das Miniſterium hat den Banken und 
den Bankgeſchäften keine Weiſungen bezüglich der 
Lombardſrung der genannten Papiere ertheilt, als 
der Cours derſelben ſtieg; ebenſowenig ertheilte 
es gegentheilige Weiſungen, nachdem der 
Cours gefallen war, noch beabfichtigt es, fie 
gegenwärtig zu ertheilen. Das Finanzminiſterium 
erachtet es auch für angezeigt, zu erklären, daß 
die Frage der Ausarbeitung eines Börſengeſetzent⸗ 
wurfs, mit welcher jetzt eine beſondere Commiſ⸗ 
ſion beſchäftigt iſt, ſchon Anfang dieſes Jahres 
angeregt wurde. Auf dieſe Weiſe fteht dieſe Ar⸗ 
beit in keiner direkten Beziehung zu der jetzigen 
vage des Fondsmarktes.“ Die „Honoorn“ bemer- 
ten hierzu: „Die Petersburger Börſe hat ſich 
beruhigt. Die oben erwähnte: Mittheilung des 
Imanzminiſterſums wurde an der geſtrigen Börſe 
bekannt. Ferner zeigte es ſich, daß gegenwärtig 
keine Geldknappheit exiſtirt, da neben den Kaſſen⸗ 
beſtänden der Privatbanken die Reichsbank über 
mehr als 30 Millionen verfügt und Niemanden 
Darlehen verweigert. Dieſe Erklärung genügte, 
um die Baiſſebewegung mit einem Male aufzu⸗ 
halt en.“ 

Laibach, 15. November. Heute früh, 
kurz nach 4 Uhr erfolgte ein mäßig ſtarker, drei 
Secunden dauernder Erdſtoß mit Schwingungen 
des Bodens und unterirdiſchem Getöſe. Die Be⸗ 
völkerung wurde nur vorübergehend und nur in 
geringem Maße beunruhigt. 

Budapeſt, 15. November. Die äußerſte 
Linke bereitet für morgen eine Interpellation 
wegen der orientaliſchen Verwickelungen und der 
Entſendung eines öſterreichiſch⸗ungariſchen Ge⸗ 
ſchwaders nach der Levante vor. 

Budapeſt, 15. November. Die Inter⸗ 
pellation der äußerſten Linken wird, wie verlaus 
tet, von dem Abgeordneten Halſy begründet wer⸗ 
den. Der Interpellant wird fragen, ob es wahr 
ſei, daß zwiſchen den Mächten ein Einver nehmen 
erzielt worden ift, ferner, von welchen Mächten 
die Rede ſei, ob außer den Signatar⸗Mächten 
des Berliner Vertrages noch andere Mächte ein⸗ 
bezogen worden ſeien, welche Ziele das Einver⸗ 
nehmen verfolge, und ob durch die Action der 
Mächte der territoriellen Integrität der Türkei 
eine Gefahr drohe. 

Paris, 15. November. Wie die Agenzia 
Stefani aus Beiruth meldet, iſt die Lage daſelbſt 
eine beunruhigende, auch wird es voraus ſichtlich 
zu Kämpfen zwiſchen Drufen, Kurden und Cir⸗ 
caſſiern kommen. Die muſelmaniſche Bevölkerung 
iſt ebenſo gegen die Chriſten wie gegen die Re⸗ 
gierung aufgebracht. Den Ortsbehörden fehlt es 
an Anſehen; dieſelben erhalten widerſprechende 
Befehle, die Redifs find unzufrieden; ein fran⸗ 
zöfiſches Geſchwader wird erwartet 

Paris, 15. November. In der Deputir⸗ 
tenkammer wurde die Regierungsvorlage, die 
Senatoren und Deputirten Betheiligung an finan⸗ 


ziellen Geſchäften unterſagt, eingebracht. Betreffs 


des Anarchiſtengeſetzes wurde dem Cabinet Bour⸗ 
geois ein Vertrauensvotum zu Theil. 
Drei franzöfiſche Panzerſchiffe find vor 


Salins bei Hyeres auf eine Sandbank feſtge⸗ 


fahren. 

Der des Mordes freigeſprochene Marquis de 
Nayve wurde vom Zuchtpolizeigericht zu St. 
Amand wegen Miß handlung feiner Frau und 
ſeiner Kinder mit ſechs Monaten Gefängnik 
veſtraft. 

Konſtantinopel, 15. November. Die 
türkiſchen Blätter veröffentlichen amtlich die Ein⸗ 


Tageblatt. 


berufung von 128 Redif⸗Bataillonen im Bereiche 
des 4 und 5. Corps als erſte Maßregel zur 
Unterdrückung des Aufflandes in Apatoljen. Die 
Divifiond-Generale Ali Dulah, Sadeddin Paſcha, 
der Staatsrath Sami Effendi, zwei Juſtizbeamte 
und ein Verwaltungsbeamter find zur Durchfüh⸗ 
zung. aller Maßnahmen nach Anatolien entſendet. 
Konſtantindpel, 15. November. Aus 
Hamſchi im Vilajet Trapezunt und aus Arabkir 
im Vilajet Siwas werden neue Zuſammenſtöße 
gemeldet. Viele Landbewohner find nach Wan 
geflüchtet. Man befürchtet den Ausbruch einer 
Hungersnoth. 
Konſtantino pel, 15. November. Aus 
Armenien und Syrien liegen folgende telegraphiſche 
Mittheilungen vor: Nach amtlichen Quellen 
griffen aufſtändiſche Armenier in Sivas die muſel⸗ 
maniſche Bevölkerung an, wobei ein Soldat ge⸗ 
tödtet wurde. Eine Kugel drang durch das 
Fenſter in das Zimmer des Generalgouverneurs. 
Dieſelben Armenier griffen die Ortſchaft Mand⸗ 
ſchitit an; es wurden vierzig zur Zerſlörung von 
öffentlichen Gebäuden beſtimmte Bomben entdeckt. 
Die von 1500 Armeniern angegriffene muſel ⸗ 
maniſche Bevölkerung von Abakir wandte ſich 
telegraphiſch an die Regierung um Beiſtand. 
Die Ordnung und Sicherheit wurden von den Be⸗ 
hörden wieder hergeftellt. 


Anzgekommene Fremde. 
Grand Hotel. Herren: A. und J. Paradiestal aus 


Hotel Victoria. Herren: Stahl aus Strehlitz. 
Dobrzaiiski, Hrabrow und Gottfried aus Warschau. — 
Miodzianowski aus Kawetschin. — Milke aus Hojno, — 
Brückmann und Kowitzke aus Berlin. — Scholz und 
Sturm aus Kalisch. 

notel Mannteuffel. Herren: Zopcsak aus Nogra- 
dow. — Hoffmann aus Zwickau, — Szalowski aus 
Sarnow. 

Hotel de Pologne. Herren; Antepowicz aus Pe- 
trikau. — horon aus Kowno. — Karukowski aus Po- 
pöwek, — Reinsch aus Sprottau. — Wolski aus Tuiek. 
— Dobski aus Petrikau. — Cielatyeki aus Potok. — 
M-men; Golofeder und Hirschberg aus Warschau. 


Kirchliches Für die hiefigen evaiigeli 
Chriſten 7928 e een Bade 


folgende Gottesdienſte ſtatt: N 
A. Trinitatis⸗Kirche: Sonntag: 
Vormittags 10 Uhr Gottesdienſt mit hl. Abend⸗ 
mahl. (Herr Paor Rondthale t.) — Nach⸗ 
mittags 3 Uhr Kinderlehre. (Herr Paſtor⸗Vicar 
Buſchmann.) * 
B. Johannis ⸗Kirche: Sonntag: 
Vormittag 9 ¼ Uhr Beichte, 10 Uhr Gottesdienſt. 
(Herr Paſtor Angerſte rn.) — Abende 6 Uhr 
Gottesdienſt. (Herr Paſtor⸗Diakonus Mar 
nitius.) en R 
Mittwoch: Abends 8 Uhr Bibelſtunde. 
(Herr Paſtor⸗Diakonus Manitius.) 
C. Stadtmiſſionsſaal: Nachmittags 


te in.) 
Paläſtina. — (Herr Paſtor Angerſtein.) 


c ((c 
Getreidepreiſe. 


Warſ che u, den 15 . zul 
im Woggon⸗Ladungen 
be Mu 


Nope fen. 
WMuenen. 
Fein - von 75 bis 78 
Mittel „ 68 „ 74 
Ordinär „ 60 „ 65 
Montes. 
ein „ 60 „ 61 
titel 453 
Ordinär nn 
f Hafer. 
Hein „ 65 „ 68 
Mittel „ 58 „ 63 
Drbinär 4 35 „ 37 
Ger ſte. 
ein „ 
tel „58. 56 
Coursbericht. 


Derlin, den 16, November 1895 
100 Rubel — 220 P — 
Ultimo — 220 M — 


Bat ſchau, den — November 1895. 


Berlin 
London 
Paris 
Wien 
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großer Auswahl von 


OOOOOOOO 


SO 


Sreitag: Abends 7 Uhr Vortrag über 


— — • 


Kielee. — Kaufmann aus Belm. — Kling aus ige. Cena Okowity 3 dnia 16 Listopada, 


2½ Uhr Kinderlehre. (Herr Paſtor Anger ⸗ I. 


OOOOO0000000D0HIG0000000GCH 
Dem geehrten Publicum empfehle ich mein Lager in 


in- u, ausländiſchen Stoffen 


zu Herren: u. Damen-Garderoben, Schüler: und 
Schinell⸗Tuchen, zu herabgeſetzten Preijen. 


BO0O009000008040800000000000 
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D 82 
Okowit⸗Preiſe. 
Warſchau, 15 November 1895. 
Brutto Neito 
aceise 10 Kop. vom Grad Nach Abſchlag vom 2% 
Engros 100 — — 11.33 — — 11.10 
a TE ge LE UL EEG 
Im Ausſchank 100% 11.48 — — 1125 
780 8.95 — — 87 


Restaurant 


HOTEL MANNTEUREL 


jeden Sonntag und Donnerftag 
vorzügliche 


(oki.| 


J. Petrykowski. 


—_ ..—. Tun 


Lagiewniki Lö, 
Widsewska 64. (447) 


Netto 
Hurtowa w. 78°), Rs. 8.85. 
Szynkowa F. 78% „ 8.95. 
(Akoysa 10 kop. od stopnia.) 


—— 
1 
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Die Direktian des Credit. 
Vereins“ der Stadt Lodz 


Keen u ene A Des 
ermit zur enntniß, 
auf folgende Immobillen Anleihen ver⸗ 
. wurden: 5 
1) unter Nro. 326, an der Kom 
ſtanliner⸗Straße ‚gelegene, den Eheltuten 
Daniel und Gitel mann gehörige 
Immobillum, urſprüngliche Anleihe 
Rae. 40,000; 
2) unter Nro. 318, an der Kon⸗ 
ſtautiner Straße gelegene, dem Joſef 
„Adam Wolanek und Agnes Wolanek 
getörige Immoblllum, urſprüngliche An⸗ 
leihe Rs. 50,000; 

3) unter Nro. 47ap, an ber 
Schultz ſchen Paſſage gelegene, den Eher 
leuten Jakob Joska und Gitel Ruchle 
Zostomich und den Fablan Goldberg und 
Ifrael Jcek Ztotowski gelöcige Immo⸗ 

ee urſprüngliche Anleihe Re 


7 U 1 

4) unter Nro. 420b, an der Por 
ludalowa⸗Straße gelegene, den Eheleuten 
Abram Sucher und Hinde Lewkowich ger 
böcige Immobllium, Bujchlags-Anleihe 
Ne. 8000; 

5) unter Nro. 1424, an der 
Widzewska⸗Straße gelegene, den Eheleu 
ten und Szewa Inſelſteln gepörtge 
Immoblllum, Zuſchlags » Anleihe Rs. 
zer 18 nn 
6) uster Nro. 7880, au dem 
Grünen⸗Ringt gelegene, den Eheleuten 
Stanislaus und Alexandra Pig jowetl 
gebötige Immobillum, urſprängliche Aa⸗ 
lehe Re. 22,000. 

Alle Einwendungen gegen Ertheilun 
en wollen die Ver 


der ten 
einzmitglieder im Laufe von 14 Tagen 
vom Tage der gedruckten Bekanntmachung 


vorlegen. 
Lodz, den 16, (4.) November 1895. 
Für den Präſes, Direktor: R. Finster, 
Bureau⸗ Director: A. Rosicki. 


Hochachtend I. Gral, 
Petrikauerſir. Nr. 89. 


SOSHOSOC0SO 


Fürſt Bismarck und die 
Parlamentarier. | 


Dr. H. Ritter v. Poſching 


Demnächſt erſcheint im Verlage von Eduard 
Trewendt in Breslau der mit lebhafter Span⸗ 
nung erwartete dritte Band des Werkes „Fürſt 
Bismarck und die Parlamentarier“ von Dr. H 


e r. 


Grund noch unveröffentlichten Materials die Be⸗ 
ziehungen des Fürſten zu den Parlamentariern in 
den Jahren 1879 9% dargeſtellt, ſowie einige 
hochintereſſante a zu den früheren Bän⸗ 
den gegeben werden. Wir find in der Lage, aus 
dieſem Bande berel , heute einige Auszuge mit⸗ 
zutheilen, die zum al im jetzigen Zeitpunkte darum 
be ſonders intereſfir en, weil fe ſich auf die Vor⸗ 
geſchichte des Krieges von 1870/71, ſowie die 
ehen vor zer Kaiſerproclamation be⸗ 
zi ehen. 


die Interpellation Bennigſens im Norddeuiſchen 
Reichstage der allgemeinen Beunruhlgung wegen 
der luxemburziſchen Angelegenheit Ausdruck gab, 


ſuchte die freikonſervative Partei Verſtändigung 


Geſpräch zwiſchen Bismarck und dem Abg. Grafen 


Bethuſy⸗Huc. N 
Abgeordneter: Glauben Eure Extcellenz, 
daß binnen jetzt und fünf Jahren ein Krieg 


Nen 


leider. i 
Abg.: Glauben E. E 
halb dieſes fünfjährigen Zeitraumes Nee 
genwärtige Moment der günſtigſte bezüglich 
des gegenſeitigen Verhältniſſes unſerer Streit⸗ 
kraft ift? 8 | 
Graf Bismarck: Das glaube ſch ohne 
Zweifel. N 8 

Abg.: Können E. E. binnen jetzt und 24 
Stunden den Krieg herbeiführen ? 

Graf Bismarck: Die Regierung Seiner 
Majeſtät kann dies ficherlich. Ich brauche aber 
Ihre vierte Frage nicht abzuwarten. Sie würde 
logiſch lauten müſſen: Warum dann rathen Sie 
Sr. Mojeftät nicht zum Kriege? und ich könnte 
nur antworten: weil ich ein ſehr thörichter oder 
ſehr furchtſamer Mann bin, wenn ich das „Ja“ 
auf Ihre erſte Frage in allem Ernſt ſo bedingungs⸗ 
es unterhaltungsweiſe 
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Heute, Sonntag, den 17. 


| 


in Granit, 


arbeit, 


NN ee 9 8 1 


immer von Mk. 2˙5 
Renommirtes Restaurant und 


Fritz Toepfer, Hoftraiteur, 


wir einen großen 


Ritter von Poſchinger, in dem zum Theil auf 
| rechnen. 5 


ernſtes Intereſſe ſehe, das die Entſcheidung der 
Waffen erheiſchte. Für 200,000 Wallonen und 
eine bacoque wie die luxemburger Feſtung werden 
| ieg nicht 180 19 lange 
Deutſchlands Ehre nicht im Spiel iſt. Die wür⸗ 
den wir allerdings für gefährdet halten, wenn 
8 1 ein nominell deutſches Land von einem 
eitten käuflich ekwürbe. Das aber hoffen wir 
ohne Krieg verhindern zu können 
Gelingt es jetzt, dieſen aufzuſchieben, 

jo iſt die Dauer des Auſſchubs ſchwer zu be⸗ 


Napoleon will den Krieg weniger als viele 
andere Franzoſen, und doch iſt er vielleicht der 


Befähigſte, ihn zu führen. Eine Revolution, die 


ihn ſtürzt, kann den unmittelbaren Ausbruch des 


Krieges oder ſeinen Auſſchub ad infinitum zur 


Folge haben. 
Chi lo sa? 
Nur für die Ehre des Landes — nicht zu ver⸗ 


Mehta 
Als in den Märztagen deb Jahres 1867 


1 n Jugend N ee 


nenn 


und Kunftſtein, Treppenſtuſen, Balkon- 
platten, ſowie alle Arten -Ban- 


arbeiten, '3immerdecoration, Roſet⸗ 
ten, Geſimſe, Stiefe id., ale Arten Mo- 
delle für Kunfl- und Sunftgewerbe 
empfiehlt in beſter Ausführung zu joli- 
den Preiſen ö 
dus Stuckateur⸗ und Steinmetzgeſchäft 


Kartmann A Schimmelpiennig. 
Kirchhof⸗Chauſſée. 


| Berlin, Dorotheen- Strasse SO]|S1, 
unmittelbar am Bahnhof Friedrichstrasse 


otel Prinz Friedrich Coarl 


wechſeln mit dem 77 Preftige — nur für 


werden. 

Kein Staatsmann hat das Recht, ihn zu ber 
ginnen, blos weil er nach ſeinem ſubjectiven Er⸗ 
meſſen ihn in gegebener Friſt für unvermeidlich 
hält. Wären zu allen Zeiten die Miniſter des 


mit dem Bundeskanzler und es kam zu folgendem Aeußern ihren Souveränen, bezw. deren Ober⸗ 


feldherren in die Feldzüge 
Geſchichte würde weniger 
gehabt haben. au 


Ich habe auf dem Schlachtfelde, und was no 
weit Pr ka 1 Ahr die Salt 


gefolgt, wahrlich, die 
Fiege zu verzeichnen 
9 


ch Wun 
und Krankheit, ich ſehe ſezt aus dieſem Fenſter 
gar manchen Krüppel auf der Wilhelmſtraße 
gehen, der herauffieht und bei ſich wohl denkt, 
wäre nicht der Mann da oben, und hätte er nicht 
den böſen Krieg gemacht, ich ſäße jetzt geſund bei 
„Muttern“. Ich würde mit dieſen Erinnerungen 
und bei dieſem Anblick keine ruhige Stunde 
haben, wenn ich mir vorzuwerfen hätte, den 
Krieg leichtfinnig oder aus Ehrgeiz oder auch 
aus eitler Ruhmesſucht für die Nation gemacht 
Ja, ich habe den Krieg wan 1860 gemacht in 
ſchwerer Erfüllung einer harten Pflicht, weil ohne 


weil ohne ihn die Nation politiſcher Verſumpfung 
verfallen und bald die Beute habſüchtiger Nach ⸗ 
barn geworden wäre, und flünden wir wieder, wo 


den Krieg machen. 
Majeſtät zu einem Kriege rathen, welcher nicht 
durch die innerſten Intereſſen des Vaterlandes ge⸗ 
boten iſt. i r 

Abg.: Leider vermag ich den Ausführungen 
Eurer Excellenz nicht mit einer Silbe zu wider⸗ 
ſprechen. Ich danke herzlich für dieſelben, be⸗ 
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November 1895 


Grosses Concert, 


ausgeführt von der Kapelle des 37. Jufanterie-Reziments, unter 
Leilung des Kapellmeiſters Herrn Dietrich, 


Anfang 3 Uhr Nachmittags. 


— — 
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8 
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Labrador, Marmor, Sand⸗ 


Stuckatur⸗ und Putz⸗ 


(100=-55 


O an. 
Frühstücks-Lokal. 


feine pitalſten Inte teſſen darf ein Krieg begonnen 


den 


An Sonn- und Feiertagen Früh- Concert 


ANR Mιπινννεανẽ 


Lampen 


in großer Auswahl empfiehlt 


Seu 


1 —— 


Halendarze Jözeia Ungra na r. | 


daure aber doch im Hintergrund meiner Seele, daß 
Sie nicht mehr Student find. 

Bemerkenswerthe Mittheilungen über die Ver⸗ 
handlungen mit Thiers und die Vorgänge vor der 
Kaiferproclamation machte Fürſt Bismarck bei 
dem parlamentariſchen Frühſchoppen vom 20. Juni 
1884. Hierüber berichtet der Abg. Oberſtaats⸗ 
anwalt Dr. Hartmann (auen) in Privatbriefen 
folgendermaßen: 5 1 

Faiürſt Bismarck erzählte, über die Kriegs 
kontribution von 200 Millionen Francs, welche 
damals noch vor dem Friedensſchluß der Stadt 


Paris auferlegt worden, habe er mit dem kleinen“ 


Thiers verhandelt, als ſie miteinander die Treppe 
Hinuntergegangen ſeien. Er habe zu Thiers ger 
ſagt: „Wir würden glauben, Paris zu beleidigen, 
wenn wir weniger als eine Milliarde verlangen.“ 
Thiers ſei ob der Höhe der Summe bald vom 
Stengel gefallen. Die Verhandlungen ſeien fort⸗ 
geſetzt worden, und als man unten an der Treppe 
angelangt, ſei man darüber einig geweſen, daß 
Paris 200 Millionen Francs zu zahlen habe, 


Dieſe ſelen dann auch entrichtet worden. Er, 


Bismarck, habe darauf im preußiſchen Miniſter⸗ 
rath beantragt, daß dieſe Summe, die erſte Ein⸗ 
nahme aus dem mit vereinten Kräften geführten 
Nationalkriege, dazu verwendet werde, den deutſchen 
Bundesgeneſſeg d Kriegsentſchädigungen zurück⸗ 
zuzahlen, weiche fie im Kriege 1866 an das ſieg ⸗ 
reiche Preußen hatten zahlen müſſen. Er ſei da 
auf lebhaften Widerſtand geftopen, man gabe ihm 
erwidert: „Dieſe Dinge gehörten der Vergangen⸗ 
it an!“ Er habe entgegnet: „Es iſt nicht nur 
ür die Vergangenheit, ſondern auch für die Zu⸗ 
ft, wir ſchmieden damit das neue Reich feſter 
zuſammen.“ Er ſei aber in der Minorität ge⸗ 
blieben oder vielmehr ganz allein, keiner ſeiner 
Kollegen habe mit ihm gestimmt. 
Weiter beſprach er die Vorgänge vor der 
Kaiſerpioclamation am 17. und 18. Januar 1871 
und die Betheiligung des Königs von Baiern 


dabei. Dieſer habe ihn ſchon damals, wie bis 


heute, mit ſeinem Vertrauen beehrt. Bei früheren 
Verhandlungen mit dem König von Baiern habe 


er dieſem einmal geſagt: „Ew. Maſeſtät, wir 
Bismarcks find altbairiſche Vaſallen, unſere Be⸗ 


figungen in der Mark danken wir dem deutſchen 
Kalſer Ludwig dem Baiern; ſchon darum werde 


ihn die preußiſche Geſchichte ſtill geſtanden hätte, J ich Ew. Majeſtät niemals etwas anrathen, was 


ich für Ew. Majeſtät ſchädlich erachte.“ Der 
König hat ihm ſeitdem Vertrauen geſchenkt und 
er, Bismarck, ſei nachmals öfter in der Lage ‚ger 


wir damals flanden, würde ich entſchloſſen wieder weſen, den König zu berathen; er könne mit 
Niemals aber würde ich Sr. 


gutem Gewiſſen ſagen, daß er ihn ſtets gut be⸗ 
rathen habe. Damals, im Januar 1871, habe 
er dem König von Baiern geſchrieben, um ihn 
zu beſtimmen, daß er die Pioclamation des 
Königs von Preußen zum deutſchen Kaiſer herbei⸗ 
führe. Er habe ihm vorgeſtellt, daß er, der 
König, durch die verſaillet Verträge ſchon mehr 


zugeſtanden habe, als der König von Baiern dem 
König von Preußen einräumen könne; dem deut⸗ 
ſchen Kaiſer aber könne er das Alles zugestehen; 
darum ſolle der König von Preußen zum deutſchen 
Kaiſer ausgerufen werden. 

Aus derjelden Quelle ſtammt eine Schilde⸗ 
rung des parlamentariſchen Diners vom 26. März 
1889, der wir folgende intereſſante Epiſode ent⸗ 
nehmen: 

Als nach Tiſch Cigarren herumgereicht wur⸗ 
den, nahm der Kaiſer eine, brannte ſie auch nach 
einiger Zeit an. Die anderen Theilnehmer 
zögerten vegreiflicher Weiſe, das Gleiche zu ihun. 
Da trat Fürſt Bismarck, mit einer langen Pfeife 
— unangezündet — im Arm, an den Kaiser 
heran und ftellte nch militäxiſch in Achtung vor 


| ihn, meiner Wahrnehmung nach ohne etwas zu 


ſprechen. Der Kaiſer verſtand aber die Panto⸗ 
mime ſofort und erſuchte den Fürſten in jopigler 
Weiſe, ja anzubrennen. Das geſchah ſofort, und 
wie mit einem Zauberſchlage waren etwa dreißig 
Cigarren in Brand. 


Der Kaiſer blieb ſtehend und ſprach ſo mit 


Einzelnen und Gruppen der Anweſenden. Der 
Gürft fehte ſich auf das bereits erwähnte Eckſopha. 
Hier wurde mir das Glück zu Theil, einige Zeit 
hindurch neben ihm zu figen. Er plauderte zu⸗ 
nächſt über Rußland, indem er die Beobachtungen 
und Erlebniſſe aus ſeinem Aufenthalt in Rußland 
zum Beſten gab — ein beliebtes Nachtiſchthema 
des Fürſten. Mit mir insbeſondere ſprach er 
über ſächfiſche Verhältniſſe — die Stellung der 
Dynaſtie zum Volke u. ſ. w. Zwiſchenhineiß be⸗ 
wunderte er die Ausdauer des Kaisers im Stehen, 
meinte: „Das brächte ich nicht fertig; er iſt zwar 
jung, aber das iſt es nicht allein; die Hohenzollern 
gaben ein koloſſales „Stehfleiſch“; der Vater und 
der Großvater hatten es auch; die vielfache Uebung 
mag die hohen Herren beſonders leiſtungsfähig 
machen, und ſchließlich vererbt ſich das, wie andere 
Vorzüge und auch Mängel“ — worauf ein länge 
res Geſpräch über Atavismus folgte. 

Zum Schluß ſei noch die folgende Anecbote 
vom parlamentariſchen Frühſchoppen vom 20. Juni 
1889 angeführt, die für Bismarcks Steuung zu 
Windthorſt bezeichnend iſt. Der Kanzler hatte 
an einem Tiſche inmitten von Nationalliberalen 
Platz zenommen und ſprach nicht eben ſehr 
reſpectvoll von Windthort. In dem Augenblick 
betritt die Perle von Meppen den Saal. Bis⸗ 
marck eilte ihm entgegen und behandelte ihn wit 
Aus zeichnunz. Als Bismarck wieder zu ſeinem 
Stammtiſch zurückkehrte und ihm von den Natio⸗ 
nalliberalen der Contraſt ſeiner eben vernommenen 
Worte über Windtboſt und ſeines Benehmens 
gegen ihn ſcherzend vorgehalten wurde, bemerkte 
er: „Wie ſollte ich nicht, — bei dem großen 
Corps, das er hinter ſich hat. 


— 


CONCERTHAUS, 


„ Deute, Sonniag, ven 17. Noe nber 1895; 


nzuergnügen. we 


Anfang 8 Uhr. Entree für Herren 75 Rop., für Damen 50 Kop. und 5. Kop. für die Armen 
Rach 12 Uhr 50 Kop. und 5 Kop. für die Armen. 
Emil Benndorf. 2 7 


Coneerthaus. 


Täglich Concert der Damen⸗Capelle, 


unter Leitung des Herrn Huss. 


E. Modrow, 


Petritauer⸗ Straße No, 


nur; Ne- ANZ NUT ae URN un 
— — — — — 0 


Weizen⸗Stärke⸗Fabrit 


A. RE HO. E. ENR R. 


Zaokopowa-Strasse Nro, 25, Rogulki Puwgzkowskie, 


Warschau. 


anden U An, ILUBTUWAN 


"POPULARNO NAUKOWY. 


Wydany obechle kalehdläts us rok 1896 liczy 51 rok istnienia, miesei w sobie arty- 
kuly najeelniej.xych w teratarze pl,arzy,jobszerny dziat informacyjuy i adresowy, taryfe, 
domöw, praepisy pocztowe i telegraflezne. Cena kalendarza Kop. 30. 


DZ IENNI AK 


Cena egzemplarza ozdobnie oprawione go kop. 80. 


BES” KALENDARZ SCIENNY "ag 


Cena egzemplargs kop. 18. 


Do nabyeia we wazıstkich Ksiegarıilach, Biurze Ogleszen Ungra 
Marszaıkowsaa 100 wprost «olel, oraz W Warszawskiem Biu- 
rze Dziennikow Wierzbewa 8, wprost Nieealtej. 

Osoby zamieszkate na prowiucji, jezell pod adresem wydawcy nadeszla rubla je- 
dnego ua powyäsze ürzy kalendarze, otr«ymojg t.Llowe frameo, jözeli zas nadesz!a 
nal: Zu086 na ktörykolwiek egzemplars pojedyützy, w takim razie uprasza sie o colacze- 
nie po kop. 10 do kasdego egzemplarza uk Koszta przesyikl, 
sylaja za zuiezeuiewm, dolaczajas 10 kop. za kwit pocas wy. 
Adres: JÖZEF UNGER, Warszawa, Nuwolipk) = 2106 [7 now] wprost Dzikiej. 


von 12 bis 2 Uhr. 
EMIL BENNDORF. 


Sana 


Kaltudarze na Zadanie Wy-⸗ 


N 
ie 


Mas rennt dus Volk, 


mas wälzl ſich durt, die 
Pelrikanerſlraße fort! 


Iſt wo ein Feuer ausgebrochen? 

Iſt Jemand gar im Streit erſtochen ? 
O nein, o neir, o nein, 

Der Grund, der muß ein anderer fein, 


Geht's zu Arkadien s Hallen hin 
Dort, wo die leichtgeſchürzte Muſe 
Allabendlich ergötzt den Sinn ? 
Oder zu Thalien's ernſtem Tempel? 
O nein, o nein, o nein, 

Das Ziel, das muß viel näher ſein. 


uuns 


20. 


Das Volk, es rennt zur Nummer 73 
Der P aße hin, g 
Dort wo ſo elegant und billig, 

Die ſchönſten Herrenkleider find, 

Dort iſt das Ziel dort kauft ſchnurſtraks 
In Ausverkauf bei g 


Hermann Julius Sachs. 


23. Peitritauer⸗Struße 73. 
Vis-à-vis Wieye's Paſſage. 


N) 


| 1 


A 


„ 
—— — EINS EHER —-—. 8 


BEE 
400 Bud 
teräpfel „Antondwki“ im Prei 
er is. 2 bro Pub rg . 
A. 

ent Nr. 6 del 
Szymezak. 

Das seit 20 Jabren beſtegende 

Möbel⸗Magazin und Tapezier⸗Atelier 
von a 


A . . 


Warſchun, Marsjakowska 137, 
empfiehlt 
eine groß Auswahl Möbel neueſter 
Facons von den (infachſten bis zu den 
feinften, (15—2 
Mäßige, aber feſte Preise. 


Sendungen 


Ledzer Tanebſatt. 


— — — 


Wollen; ud Heiden-Kleiderſtof 


Damentuche, Chepiots, Flanellen, 


Flanelets, Lamas Mohairs für Pelz⸗ und Mäntelbezüge, ſowie 


in allen übrigen Winterartikeln ſind in großer und reicher Auswahl wiederum eingetroffen. 
Absolut feste Preise 


Reelle Bedienung! 


-JOSEPH HERZENBERG, 


23. Petrikauerstrrsse 


Med || 
| 


Unter M. aun dis ae 157 Mit reſcher und glänzender 8 


Heute, Sonntag, den 17. November 1895: 
Drittes ‚Sapjpiel des Herrn Ferdinand Wachtel, 


„Tenor vom Stad iibeater in Zeipiig. 


2.0: Lodzer T halie Th ler 


tung, 
30 7 


Carmen. 
Grobe Oper in 4 Akten von Georges nn 
Don Joſs . „Ferdinand Wachtel a. G. 
Uebrige Hauptparthien: Carmen: Marie Hartmann ⸗Chalup ty, Mica la: 
Antonie Stifter, Frasqulta: Olga Fuchs, Escamillo, Stierläsipfer ; Franz 
Bartowsky, Dancalro: Hermann Meltzer⸗Burg, Remendado: Felix Stege ⸗ 


2 
* 
f 
f mann, Zuniga: Albin Günther, Morales: Carl Starkz eie. gte. 


Male: 


Morgen, Montag, den 18. Nov · iber 1895: 


Sechſte populäre Vorſtellung in dieſer Saiſon 


zu wirklich populären, bedeute berabgeſetzten, halben Preiſen der Plötze. 


Gräfin Lea. 
Senſallons⸗Schauſpiel in b Alten von Paul Lindau. 
Hauptrollen: Olga v. Bilingen, Aurelie Wanderhold, Mor Cbrifloph, 
Emil Vogelrenter, Waliher Thomaß, Hermann Meiger-Burp, der eic. 
In Vorbereitung: 

Die Kugel, Die Burgruine, Hänſel und Gretel ꝛc. 


42 


De 


22222 Dee 
L eee arm An a ie 


Theater Arcadia. 


mit neuem Progiamm, 


Debut des Staunen erregenden Eguilibriſten, Balan- 5 
ceurs und Jongleurs Herrn Waldemar e 


Auftreten des Herrn Tom und M. me Hedi. 
Anſtreten ſämmtlicher neuengagirter Specialitäten. 


Director: Süssmann 
Das Reſtaurant iſt bis 3 Uhr Nachts geöff tet. 


WANN S 
2 Sünde u 


* 


Auf der Warſ dauer Metallwaaten-Ausſtellung im Jahre 1895 mit der 
Medaille prämirt. 


AID ORAGZEWSKI, nie 


Magazin und Fabrik für Gold, Silber⸗ und Aridant-Erzengulhe 
in Warſchan, Nowy Swiar Nr. 29 (Ecke Chmielna), 
beſitzt auf Lager eine große Auswahl von Gold» und Silber⸗Bijouterle, 
Ringe neueſter Fagon mit Brillanten u. echten Edelſteiner, zu mäßiden Preiſem. 
Ein Paar Trauringe von 6 Rs. an. Das Magazin kauft Gold u. Silber an 
und tauſcht auch auf neue Sachen um, übernimmt Beſtellungen, Reparaturen, 
Vergolr ungen und Verſilberungen zu mäßigſten Prelſen ar. Rtellſte Bedie⸗ 
nung zugeſichert. 


Saiſon 1896. 


F le. MRPINKI = 
e eie en ae SIRPTRL, 


ür Kleider und Wäſche 
we Alb unter 1 4 gegen Einfendung von 56 Kop. in Pofimarken, aus⸗ 
ſchließlich vom Handels haus der Sſaratower Fabrikanten in Moskau Petrowko; 
„A. Rehder & Söhne u. W. Bender“, abzıt. Adreſſt: Moskau, 
Ssarpinka Bender. 
Irre [ ! Muſter der Sarpinti Tſche⸗Su⸗Tſchy und Tyka. 
Abe U: 0 


1 
—ç. 


* 8 bfeibene und ſeidene. 
ewöhnliche Gattung 
Juuſtt ir ter Pi ei» ben für Wäſche aus Sarpinka u. Leinwand. 


5 ” 


ER 2 


e 


| Täglich große Vorſtellung Mg ö 


werden mit 250 42 Pünkt lichkeit unter meiner perſönlichen Leitung zu mög 


Im Paradiese 


iſt der Eugros⸗ und Detail⸗Verkauf der vorzüglichen 
Biere der renommirten Dampf⸗Bier⸗Brauerei 


k &Co.in Warschau 


(Actien-Geſellſchaft) 


eröffnet und empfiehlt die Niederlage 
Lager⸗Bier hell und dunkel, 
Münchener Bier dunkel, 
Pilſener Bier hell, 

5 Exvort⸗Bier dunkel, u 

sowohl in Gebinden, als auch in ganzen und halben 


Flaſchen zu Origwal-Preſſen 


Die Direction. 
n . 


Lieferung auf beſtellung frei ins Haus. 


Seiden watte, 
Wollwatte, 
Kameelhaar⸗ 
und 1 


zu 5% i 


die Watte-Fabrik, Zulius- Str. 29, Lodz 
Niederlage b. 8. Herszlik, Petrikauer⸗Str. 83, 


neben „Jullanow“. 


Verschiedene in⸗ u. ausländiſche Weine ö 


jowie 


echten engliſchen Porter 
empfiehlt 
die Dampfdeſtillation von 
F. Meyers Erben. 


Beer Bine und F Kopie. 


f ws’ I Warihau, Kratauer . Kr. 44, eriflict feit dem Jahre 1877, [A 
N | Die etſte Fobrik im Inlande, die ſich den neuen u. praktiſchen A 1 
Erzeugniſfen widmet. Empfehlenswerth find deren: Panzerkaſſen, ess 
5 deren äußere Wände vom ſtarken glasharten Stahlblech angefer, Ei“ 
tigt find, die ke ine Feile noch Bohrer angreifen, daher jedem Pas 3/5 
Einbtuchs⸗VBerſuch Wid erſtand leiſten u. d⸗shalb auch die größte A” 4 
Sicherheit vor Feuer bieten. Außerdem erzeuge 85 — geſchweißte — 
Rafjer, die den aus ländiſchen nicht nachſtehen. Sämmtliche in das Fach ware Arbeiten 
ichſt ie 
Preiſen aus 


Fahnen u. Kirchensachen 


ſowie alle Weiß⸗ und Buntſtickereien werden prompt und geſchmackvoll aus ⸗ 


geführt bei 
4219) 


Frau Lydia Brogsitter, Ziegelſtr. Nr. 27. 


1e chu: 
— —— nur Ausführung. (402 


vis-A-vis der W des Herrn Heinrich 


Reſtaura 
von E LDıuba, 


afin e eönse und Aber bbs) 
in · und 2 . Pilſener l 
dem Wohl len des 
ee e, ui NT 
1 5 5 ade 
Daz e if of bin 
2 Ubr — 


Dr. E. ‚Czekahiski, 


Petrikaner » Straße Nr. 93 
Haus Kopczynski, neben Me Apatheke da 


empfängt wie früher aha ml 
„ Haut: und geheime 
eiten Behaftett. 
Sprechſtunden mie früber 


Die Tilhlerei von Adam Felezyhahl, 
Barichan, Chledna Nr. 38, 
ge Möbel, gediegener Arbeſt und) 


Umzüge 
mit Federrollwagen und zu 
verläſſigen Leuten übernimmt 
Michael Lentz, 
Widzewska 71, vis-à-vis Teſchich 
Kohlen platz. 


Pächter nder Käufer | 


für ein But von 500 Morgen, dichſeſ 
an Koluſchki gelegen, wird geſucht. 

Offerten an Hausbrfiger, Warıdäflt. 
Nero. 10, Warſchau. 


Warſchau. 
Das BehwanrenMegejin- 


Tytus | Kowalski, Warschau, 

früher J. Penkala, Senatorsla 10, | 
empfichlt elegante Herten» u. Damen 
Pelze, Muffen und Mlitzen. ö 
Die ra Apotheke 

und Heilauſtalt 

in Werfchen, Nowy⸗Swiat Nr. 46, 

mpfängt Kranke von 10% bis 55 We ful | 
— von 7 bis un When Beil a “7 
Kate Kot Si Donnerſtag von 12 b | 


Man kleidet 7 
gut und billig 
da L. Koch, 
Warſchau, Miodowa Nr. 7. 
Das — 
Carl Rother, 


Warſchau, Bielansta⸗Straße Nr. 1, 


empfiehlt in großer Auswahl Herren- un 
Damen- Conſeetlon. 


Fabrfique des dan 


eoupe mecanique 
W. MALINOWSKI| . 


53 Nowy Swiat 53 (50 —3 | 
a va E80 VIE 1 


265. 
I Der Graf mußte auf einen Brief feines ö 
aters hin nach Rußland reifen. Als er Abſchied 1 


zahm, verſprach er, bald wiederzukommen, um 
eine Braut zu holen; innerhalb vier Wochen 
alte fie den erſten Brief erhalten. 

Es war ein ſehr herzlicher und herber Ab⸗ 
chied. Emilie weinte, als glaubte ſie ihren Bräu⸗ 
igam in den Tod geführt zu ſehen . beklemmte 
hre Bruſt irgend eine Ahnung ? 

Die erſten ſechs Wochen vergingen, und ſie 
+ nichts von ihm; es vergingen weitere ſechs 
gochen und fie empfing keine Nachricht. Jetzt 
am über ſie eine unglaubliche Angſt. Schiller 
uchte das Mädchen, das ihm unendlich leid that, 
u tröſten. Der Troſt dieſes edlen Jünglings, 
* ſich die veränderten Umſtände in keiner Weiſe 
u Nutze machte, um vielleicht doch noch ſeinen 
Schnſuchtswunſch realiſirt zu ſehen, fachte auch 
mmer wieder ihre Hoffnung an, und ſie betete 
zuf die Rückkehr ihres Geliebten. i . 

Jammer und Elend kommen ſelten einzeln. 
Hatte fie ihren Bräutigam nicht mehr an ihrer 
Seite, ſo ſollte ſie nun auch Schiller verlieren, 
der ihr ihre Einſamkeit ertragen half. Es war 
uzwiſchen die Zeit gekommen, wo er beſchloß, 
Dreißigacker zu verlaſſen. 

Als fie jetzt Niemand hatte, dem fie ihr 
yerz auszuſchütten vermochte, der fie ſo verſtehen 


ammer, und alle Hoffnung verließ ſie. Sie nahm 
ſon Keirem Tloſt an, nicht von ihrem Vater, 
er verſchiedenk Male ſich vergeblich nach Ruß⸗ 
and gewandt hatte, nicht von den Schweſtern, 
die ihr Benehmen überhaupt nicht begreifen woll⸗ 
en — ſie würde unheimlich ft in ihrer Trauer 
= und eines Tages war fie plötzlich verſchwun⸗ 
en. 

Der Pfarrer glaubte, fie hätte fi das Leben 
enommen und rang die Hände und jammerte 
nd weinte, ſein Haar ergraute vor Schmerz und 
Kummer. Die Schweftern ſetzten ſich leichter dar⸗ 
ber hinweg und heiratheten. Pr. 

So war vielleicht ein halbes Jahr vergangen, 
18 plötzlich die Todigeglaubte wieder in Dreißig⸗ 
cker auftauchte. Bleich und elend ſah fie aus, 
hre Kleider waren zerriſſen, und ſie glich einer 
Bettlerin. Eine Bettlerin war fe faſt auch ger 
pefen — ein weiblicher Handwerksburſche — 
Emilie hatte zu Fuß Deutschland durchwandert 
nd war bis nach Warſchau gezogen, um ihren 
eliebten aufzuſuchen. 


Man denke ſich, ein Weib beſteht alle Ge⸗ 
ahren ſolches Rieſenmarſches, erträgt Hitze und 
kälte, Hunger und Durſt, Elend und Entbeh⸗ 
ung, und wandert, nur ihrem liebenden, zweifel⸗ 
nd verzweiflungsgepeinigten Herzen folgend, un ⸗ 
bewacht, ſchutzlos und allein, Tag und Macht, 
Macht und Tag. — Und fie kommt wunderbarer 
tiſe an — Gott muß ſie geführt haben; aber 
was erfährt ſie — der Graf hat 3 verheirathet 
und machte jetzt feine Hochzeitsreiſe. Warum er 
inen Schwur gebrochen, hat ſie nicht erfahren. 
Hebrochen an Leib und Seele kehrte fie zurück.. 

Als der gealterte Vater feine Tochter in die ⸗ 
em bejammernswerthen Zuſtande wieder ſah, glaubte 
ein Geſpenſt zu ſehen und brach faſt vor 
Schrecken zufammen. .,. Er bat Gott, ihn nicht 
een e zu treiben und bei Verſtande zu 
alen. * u 

Der Allgütige erhörte ihn, er blieb bei Vers, 
tande, aber nicht ſo ſeine Tochter. Eines Tages 
ah ſie das Weinglas in ihrem Schranke, aus 
dem ihr Bräutigam ihr immer zugettunken. Eine 
| N ſchrankenloſe Verzweiflungswuth faßte 
ie, ſie ergriff das Glas und zerſchmelterte es zu 
auſend Stücken am Boden. Dann wurde ie 
wieder ganz ruhig, ſie ſprach nichts, lachte und 
weinte nicht mehr, ſie hatte ihren Menſchengeiſt 
verloren. Emilie bildete ſich wohl plötzlich ein, 
edes Papier auf der Straße könne ein Brief 
hres Bräutigams aus Warſchau jein, und ſo 
hob fie jedes Papierſchnitzel auf, das ſie fand, und 
uchte es zu leſen. Als ihr Vater ſtarb, kam fie 
ach Meiningen ins Armenhaus 5 

Noch in den zwanziger Jahren, ui — 
ltere Leute, konnte man öfters auf der Straße 
ein kleines, dickes, zuſammengeſchrumpftes Frauen⸗ 
zimmer in komiſchem Aufzug ſehen, das alle paar 
Schritte fi bückte, Papierſchnißel auflas und fie 
n die Taſche ſteckte. Wurde es dabei von älteren 
Perſonen ausgelacht und „Schnigelemilie" oder 
Papierraſchel“ gerufen, jo murmelte es unver⸗ 
ändliche Worte.. 
us Dreißigacker. * 

Schon lange iſt die arme Frau geſtorben, 
nd nicht viel ſpäter folgten ihre Schweſtern. 
Von jener ſchönen Zeit iſt nichts übrig geblieben 
als dieſes Weinglas. In einigen Gedichten ſoll 
Schiller das ſchöne Mädchen verherrlicht haben; 
doch hat ſie Niemand zu Geſicht bekommen und 
geleſen — auch ſeine Geliebte nicht; mit ſeiner 
Liebe hat er ſie vernichtet und in keinem ſeiner Werke 
liſt etwas davon aufzufinden...“ 


— — —— — — —— mn — D — — 


— —— ũ — — 2 — — — — 


Der Pfarrer ſchwieg. Ich trat ans Fenſter 
und ſchaute hinab in die meininger Schlucht. Die 
= ſenkte ſich mehr und mehr den Berg herab 
9 


And dehnte fi in ihren Purpurgluthen. Als 


chweigend auf demſelben Platz — Mutter und 


1 Foster wiſchten ſich die Thränen aus dem Auge, 
Ind das Weinglas flimmerte ſeltſam im Gold⸗ 
1 trahle der untergehenden Abendjonne. 


onnte wie unſer Dichter, da faßte ſie ein großer 


dort liegt auch die 


Das war Fräulein Emilie 12 


ch mich wieder umwandte, ſaß der Pfarrer noch] Zwerge nicht vollſtäng geweſen wäre. 


wer ge. 
8 Feuilleton 
von 


Ir. Krauß: 


Von Pygmäen⸗Völkern weiß ſchon die alte 
Säge zu erzählen. Nach Homer waren. fie. jo 
klein, daß die Kraniche ſie verſolgten und wie 
Fröſche verſchluckten. Plinius erwähnt ein Volk, 
deſſen Häuſer aus Eierſchalen beſtanden. Die Ge⸗ 
treldehal me fällten fie mit der Hacke wie die Baum⸗ 
ſtämme. Herkules wollten fe einſt im Schlafe 
angreifen und machten dazu Vorbereſtungen als 
wie zur Belagerung einer Stadt. Als Herkules 


erwachte, nahm er lächelnd die ganze Geſellſchaft 


gefangen, wickelte ſie in eine Löwenhaut und 
ſchenkte fie dem König Eunyſtheus. - 

Zwerge, als Einzelerſcheinungen, waren nicht 
ſelten. Jener, den König Stanislaus von Polen 
an ſeinem Hofe hielt, wurde Bebe genannt und 
war 38 Parifer Zoll hoch, als er 1764 im Alter 
von 23 Jahren ſtarb. Eine polniſche Adels⸗ 
familie hatte unter ihren Kindern drei Zwerge, 
zwei Söhne von 34 und 28 Zoll und eine Toch⸗ 
der von 21 Zoll. Der 28 Zoll große Sohn war 
ſehr intelligent und ſprach geläufig mehrere Spra⸗ 
chen. Profeſſor Fraas berichtet auch noch von 
einem nur 16 Zoll hohen ar einem Eng» 
länder, der ein Alter von 37 Jahten erreichte. 
Damals wußte man in Europa noch nichts von 
den afrikaniſchen Bwergftämmen, und Profeſſor 
Fraas konnte mit Recht ſagen: Ein Volk von 
Zwergen giebt es natürlich nicht, und die Ver⸗ 
wechſelung lein gewachſener Menſchen mit der 
Zwergenſage iſt im Gebiete der geologiſchen 
Mythe zu ſuchen. Seit 1866 find jedoch verſchie⸗ 
dene Beobachtungen gemacht worden, welche die 
Zuverficht erſchüttert haben, daß die Zwergſagen 


reine Gebilde der Phantaſie ſeien und mit der 


Wirklichkeit in keinerlei Zuſammenhang ſtünden. 
Man muß allerdings bei der Deutung der Auen: 
ſagen ſehr kritiſch verfahren und von vornherein 


alle jene ausſcheiden, in denen Zwerge nur 


daumenlange Geſtalten find oder unſichtbare 
Geifter, die nichis Menſchliches an ſich haben, 
wie z. B. die Wichtel männchen, Bergmännlein 
u. dergl. Wo aber in Bezug auf Geſtalt und 
Bedürfniſſe das rein Menſchliche in der Sage 
mehr hevortritt, dort durf man fie nicht leichthin 
als Phantafie⸗Gebilde verwerfen, denn heute wiſſen 
wir, daß Zwergvölker neben Normalmenſchen 
wohnen, und dies berechtigt zu dem Schluſſe; daß 
in Europa dies einſt auch der Fall wi 
fein kann und daß eine dunkle Erinnerung ſich 
in der Sage erhalten haben mag. 

Es giebt viele Sagen, in denen es heißt, daß 
ein fremdes Volk von ſonderbarem Ausſehen 
Höhlen als Wohnſtätten aufgeſucht hat, dann 
aber ebenſo ſchnell und ſpurlos wieder verſchwand 
als es gekommen war. Ob es große oder kleine 


Menſchen waren, von denen die Sage ſpricht, ſtets 


ohen ſie ſcheu andere Menſchen und haben ſich 
Im ſelten In in arger Noih denfelben genähert, 
So weit dieſe Sagen wirkliche Zwerge und keine 
zwerghaften Geſpenſter betreffen, ſo haben dieſelben 
eine gewiſſe geographiſche Verbreitung bezüglich 
des häufigen Auftretens, während es in anderen 
Gegenden derlei entweder gar nicht giebt oder ſie 
nur in vereinzelten, weit auseinanderliegenden 
Orten auftreten. In Tirol giebt es viele Nörgel 


oder Lorggenſagen, in denen kleine ſagenhafte 


Weſen allerlei Schabernack trieben und zwar aus⸗ 
ſchließlich mit dem weiblichen Geſchlechte, wäh⸗ 
rend ſie die Männer in Ruhe ließen. Darum 
wird auch in den betreffenden Gegenden die Alpen⸗ 
wirthſchaft von Männern, den ſogenannten „Mel⸗ 
chern“ betrieben. Daß es gerade kleiner Geiſter 
und Kobolde bedarf, um den Dirnen einen Scha⸗ 
bernack zu ſpielen und hinterher einen Nörg dafür 
verantwortlich zu machen, liegt wohl auf der 
and. Der Nörg dürfte in den meiſten Fällen 
der Knecht des Hauſes ſelber geweſen ſein, der 
auf der Alm Sommerferien genießen wollte, wo 
er im Gebrauche des „ſüßen Schmalz“ (Butter) 
bei der Verfertigung ſeiner Nocken unbeſchränkt 
war. So weit die Lorggenſage in Tirol reicht, 
giebt es eryſtalliniſches, höhlenarmes Gebirge. 
Wo ſich das Centrum der Lorggenſage befindet, 
Heimath der Sage vom 
Zwergenkönige Laurin und ſeinem Roſengarten, 
einer Sage, die mit geringen Veränderungen auch 
in der Schweiz (Blümlisalp) und in Thüringen 
wiederkehrt 
Etwas greifbare Geſtalt nimmt die Zwergen⸗ 
ſage bei Lienz an. Dort ſpricht fie von einer 
Zwergenſtadt, die einſt durch einen Bergſturz ver⸗ 


ſchüttet worden ſei. Dieſer Sage liegt etwas 


— 


Thatſächliches, aber falſch ve zu Grunde. 
Der Bergſturz hat ſich wirklich ereignet und die 
Römer⸗Stadt Loncium zerſtört. Von ihr wurden 
einzelne Gebände mit kleinen Kammern, wahre 
ſcheinlich Bäder, in höherer Lage aufgedeckt, was 
zur Eniſtehung der Sage von einer Zwergenſtadt 
beigetragen haben mag. Reines Phantaſiegebilde 
iſt alſo dieſe Sage nicht. Elwas ſchwieriger zu 
erklären find die Sagen von den Untersberg⸗ 
Zwergen, die aus einfachen Bergſagen, in denen die 
Bergmännlein nie fehlen, mit der Barbaroſſa⸗Sage 
combinirt worden find, deſſen Hofſtaat ohne 
Eine ähn⸗ 
liche Zwergſage wie in Tirol kennt man nicht im 
Salzburgiſchen, die auf menſchliche und nicht auf 
geſpenſtiſche Zwerge Bezug hätte, noch in Steier⸗ 
mark. Man ſpricht allerdings von fremden Leu⸗ 
ten, z. B. in Gelling, wo dirfelben im Wilde⸗ 
mandelloche gewohnt haben ſollen, und in Großarl, 
wo man noch heute die Heidenlöcher als die 
Wohnſtätten eines fremden Volkes betrachtet. 
Zwerge waren dieſe aber nicht, ebenſo wenig als 


Lene Tegel 


jene im Goſau⸗Thale, von denen nur die Weiber 
chtbar wurden, während die Männer ſich ver⸗ 
borgen hielten. Keine dieſer Höhlen wurde fach⸗ 


münniſch unterſucht. Das Wildemandelloch bei 
Golling trägt unzweifelhafte Spuren, daß es einft 
bewohnt geweſen jei, wovon Reſte von Mauer⸗ 
werk an der Mündung und eingeſtemmte Balken⸗ 
löcher an den Wänden Zeugniß geben. Auch die 
Sage von den Dzwiwozonhs oder wilden Weis 
bern, deren Geſtalt die Goralen⸗Sagen ziemlich 
genau beſchreiben, deuten auf einen fremden 
Volksſtamm, der ſich ſcheu in Höhlen verbor⸗ 
gen hielt. ö 

Es iſt auffallend, daß alle dieſe Sagen jo 
wie auch die meiſten Zwergſagen auf eine Trog ⸗ 
lodyten⸗Bevölkerung hindeuten, von der man in 
Europa keine Kenntniß mehr beſitzt. Die prähi⸗ 
ſtoriſchen Forſchungen haben zwar Beweiſe dafür 
erbracht, daß die Höhlen ig Europa vorüber⸗ 
gehend bewohnt geweſen feilen, aber die Spuren 
dieſes Bewohntſeins deuten nicht auf Zwergracen, 
ſondern auf normal geſtaltete Menſchen gin. 
Trotzdem muß es eine Urſache geben, warum die 
Zwergſagen am dichteſten in Mittel⸗ Europa aufs 
treten und daß außerhalb dieſes Streifens ans 
ſtatt der Zwerge andere ſagenhafte Völker auftre⸗ 
ten. Dieſer Bezirk läßt ſich geographiſch ziemlich 
enau beſtimmen. Er umfaßt Tirol, Sachſen, 
Bohmen, Baiern und das mittlere Deutſchland. 
Am dichteſten eutfirt die Zwergſage in der Um⸗ 
gebung des Harzgebirges. Gegen Norden hin ver⸗ 
liert ſich dieſelbe und tritt nur mehr vereinzelt 
auf. In Schonen ſoll noch ein Zwergvolk gelebt 
haben, wie Edmund vom Felsthal in ſeinem 
Sagenbüchlein erzählt. Weiterhin giebt es keine 
Zwergſagen mehr, ſondern nur Rieſenſagen und 
das hat ſeinen guten Grund darin, daß die im 
hohen Norden lebenden Menſchen ſelber von klei ⸗ 
ner Statur waren und es noch heute ſind. Ihnen 
mußten daher die Reckengeſtalten der alten Wickin⸗ 
ger ſchon als Rieſengeſtalten erſcheinen, und es 
mußte fi ein bezüglicher Sagenkreis herausge⸗ 
ſtalten. Zwerge findrt man nur in der Sage er⸗ 
wähnt, als Waffenſchmiede u. dgl. Nach dem An⸗ 
hange des Heldenbuches (vgl. Simrock, 18. Ca⸗ 
pitel) ſeien zuerſt die Zwerge geſchaffen worden 
zum Bau des wüſten Landes und Gebirges, erſt 
dann die Rieſen zur Bekämpfung der wilden 
Thiere, und zuletzt die Helden, um den Zwergen 
getzen die untreuen Rieſen beizuſtehen. 

Daß im Norden ein kleineret mit einem 
größeren Menſchenſchlage zuſammengewohnt, das 
ſehen wir noch heute. Daß es auch früher der 
Fall war, überliefert uns die Sage. Das Be⸗ 
ftehen ähnlicher Sagen in Deutſchland, in Tirol 
und in der Schweiz kann daher ebenſo gut eine 
Erinnerung an ein Volk enthalten, von dem uns 
die Geſchichte nichts zu erzählen weiß und von 
dem man greifbare Spuren nur in ſo geringer 
Zahl befigt, daß auf dieſelben noch kein poſitiver 
Schluß auf die wirkliche Exiſtenz eines Zwerg⸗ 
volkes in Europa gebaut werden kann. um der 
Sache auf den Grund zu kommen, wäre es noth⸗ 
wendig, vorerſt den Verbreitungs » Bezirk der 


Zwergſage genauer feſtzuſtellen, denn es iſt ganz 


gut denkbar, daß irgend ein Wanderzug von klei⸗ 
nen Menſchen zur Entſtehung der Sage Veran⸗ 
laſſung gegeben habe. Derlei kleine Racen giebt 
es ſowohl im hohem Norden als auch im In⸗ 
nern von Afrika. Es ſcheint aber kein ſchwarzer, 
ſondern ein weißer Menſchenſtamm geweſen zu 
ſein, von dem die Sage ſpricht und daher darf 
man ehe auf ein nördliches, als auf ein füdliches 
Volk ſchließen, deſſen Imigration vielleicht ſchon 
zur Diluvialzeit ſtaitgefunden hat, als die hei⸗ 
mathlichen Gründe unwirthbar wurden und nicht 
mehr genügende Nahrung hervorbrachten. Dieſe 
Hypotheſe ließe ſich vielleicht durch gewiſſe Bein⸗ 
ſchnitzereien von Menſchenfiguren aus prähiſtori⸗ 
ſcher Zeit unterſtützen, in denen Typen dargeftellt 
werden, wie ſie noch jetzt unter der nordiſchen 
Bevölkerung (Lappen, Samojeden) gefunden wer⸗ 
den können. Daneben giebt es andere Darſtellun⸗ 
gen von Menſcheufiguren, die einen gun andern 
Schlag darftellen, das heißt übeeſchlanke Figuren 
während die vorerwähnten Beinſchnitzereien ge⸗ 
drungene Geſtalten zeigen. Man kann die prähi⸗ 
ſtoriſchen Menſchendarſtellungen nicht als Por⸗ 
traits betrachten, denn ſo weit reichte die Kanſt 
damals noch nicht, ſondern als typiſche Figuren 
aus jener Zeit. Daß damals das Mammuth, das 
Rennthier und das Pferd ganz richtig dargeſtellt 
worden iſt, berechtigt zum Schluſſe, daß auch die 
menſchliche Figur ein annähernd getreues Abbild 
jener Weſen ſei, welche der prähiſtoriſche Künſtler 
kannte. Wenn nun die Beinſiguren einen ganz 
anderen Menſchenſchlag zeigen, als die Bronce⸗ 
und Thonfiguren, jo kann man auch annehmen, 
daß die Originale, welche dem prähiſtoriſchen 
Künſtler als Modelle gedient haben, ebenfalls 
weſentlich verſchiedene Körperformen beſeſſen haben, 
daß alſo die Abbildungen zweier körperlich ſehr 
vetſchiedener Racen auf uns überkommen find. 
Erſt in neuerer Zeit wurden wirkliche Reſte 
einer Zwergrace in Europa entdeckt, was in der 
wiſſenſchaftlichen Welt nicht geringes Aufjehen er⸗ 
regt hat. Es wäre gegenwärtig noch verfrüht, 
hieraus ſchließen zu wollen, daß eine Zwergbe⸗ 
völkerung die Ureinwohner von Europa gebildet 
habe. Um jo weitgehende Schlüſſe an eine jo 
vereinzelte Thatſache zu knüpfen, liegt keine Be⸗ 
rechtigung vor. Die Zwerggräber von Schweizers⸗ 
bild mahnen aber wieder einmal daran, daß man 
nicht überſchnell den Sagen jeden Werth fur die 


hioriſche Jorſchung absprechen darf. Nachdem 


nun greifbare Reſte eines Zwergvolkes in Europa 
vorliegen, jo iſt es Pflicht, dieſer Frage mit 
jenen Mitteln nachzugehen, die uns bei dem 
Mangel jeglichen hiſtoriſchen Anhaltspunktes noch 
zu Gebote ſtehen. 
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Auch iſt die Frage, ob die Zwerge der Sage 
Troglodyten waren oder nicht, noch keineswegs 
entſchieden. Es kann ja ein zufälliges Zuſammen⸗ 
treffen fein, daß ſich Zwergenſagen häufiger an 
Höhlen knüpfen, wie z. B. an das Zwergenloch 
bei Zittau, an die Behehler⸗Höhle bei Arnſtadt 
an der Gera, an die Zwerglöcher bei Schwarz⸗ 
fels, Wichtelloch bei Schaumburg, Zwergloch bei 
Iſerlohn, Zwerghöhle bei Studlach an der Gera, 
Zwergloch im Fichtelberge bei Marlesreuth, im 
Kammerbühel bei Eger und an noch viele andere 
Orte, die aber keine Höhlen in der Nähe beſſtzen. 
In Reuß lebten die Zwerge in dichten Wäldern 
(nach Felsthal), und in dieſer Umgegend iſt die 
Zwergenſage überhaupt ſehr verbreitet und hat 
viel weniger U bernatürliches an ſich als anders ⸗ 
wo. Es hätte kein geringes Intereſſe, die Zwerg⸗ 
ſagen vollſtändig zu ſammeln, um nicht nur den 
Verbreitungsbezirk derſelben genau feſtſtellen zu 
können, ſondern auch jene Nebenumſtände, aus 
denen man ſchließen kann, welche Art von Völ⸗ 
kern zur Entſtehung der Zwergſage Anlaß gege⸗ 
ben haben und welche Lebensweiſe dieſelben be⸗ 
ſaßen. Beſonders wären jene Gegenden nach 
Zwergſagen zu durchforſchen, wo ſich die ſoge⸗ 
nannten Erdſtälle befinden, über deren Alter und 
Beſtimmung die Prähiſtoriker noch zu keinem Ur⸗ 
theile gelangt ſind. 

Die einftige Exiſtenz von Zwergvölſern in 
Europa, worunter Menſchen uater dem fetzigen 
Normalmaße verſtanden werden müſſen, erhielt 
auch einen Beleg durch die Uuterſuchungen von 
Dr. Rabon in Paris, welche die älteren von 
Quetelet weſentlich ergänzen. Nach dieſen hat die 
Normalgröße der Menſchen nicht abgenommen, 
wie man im allgemeinen angenommen hat, ſon⸗ 
dern um drei Centimeter zugenommen gegenüber 
dem Mittelalter, und um ſechs Centimeter gegen⸗ 
über der älteſten Zeit, aus welcher wir Menſchen⸗ 
reſte beſitzen. Die von Profeſſor Kollmann aus⸗ 
gegrabenen und beſchriebenen Zwergſkelette zeigen 
Längen von 1355, 1416 und 1550 Millimeter, 
was einen Durchſchnitt vor 1424 Millimeter, alſo 
ziemlich genau die Größe der afrikaniſchen Zwerge, 
ergiebt. Jene der Samoſeden beträgt nach Pro⸗ 
feſſor Dr. Fr. Müller 1513 Millimeter bei einem 
Manne, 1429 bei einem älteren und 1480 bei 
einem jungen Weibe, die von einer Truppe, 
welche ſich in Wien im Jahre 1882 aufhielt, 
genauer anthropologiſch unterſucht werden konnten. 
Daß die kleinen nordiſchen Racen die letzten Reſte 
einer Urbevölkerung find, wird nicht beſtritten. 
Ob aber auf ihre einſtige Anweſenheit in Mittel⸗ 
Europa die Zwergſagen bezogen werden dürfen, 
muß noch eingehender unterſucht werden. 

Ein ausführlicher Bericht von Profeſſor 
Kollmann in der „Zeitſchrift für Ethnologie“ 
über die Zwergſkelette von Schweizersbild hat 
die intereſſante Frage, ob es in Europa Zwerg⸗ 
völker gegeben habe, auf's neue auf das Tapet ge⸗ 
bracht. Man munkelt bereits davon, die euro⸗ 
päiſche Urrace gefunden zu haben. 


— Aus Madrid wird unterm 6. November 
geſchrieben: Giſtern Nachmittag ſtarb hier der 
Generalcapitän Joſé Gutiérrez de la Concha, 
Marquis von La Habana. Er wurde 1808 in 
Cordoba, in der argentiniſchen Provinz Tucuman, 
geboren, kam aber ſchon in früher Jugend nach 
Spanien, wo er die militäriſche Laufbahn ein⸗ 
ſchlug. Nach dem Tode Ferdinand's VII. ver⸗ 
focht er, zugleich mit ſeinem Vruder Manuel de 
la Concha, mit großem Eifer die Sache Iſabel's 
II. und zeichnete ſich in dem furchtbaren Bürger⸗ 
kriege durch Muth und Tapferkeit aus. Als Ger 
neralmajor der Cavallerie kam er aus dem 
Kriege; als aber ſein Bruder Manuel 1841 
wegen der Schilderhebung gegen Espartero aus 
Spanien fliehen mußte, gab auch Joſé jeine 
Stellung auf und ging nach Florenz, wo die 
beiden Brüder bis 1843 blieben. Der Sturz des 
Regenten führte ſie zum activen politiſchen Leben 
zurück und zehn Jahre lang übten ſie einen ſo 
großen Elaflauß in Spanien aus, daß die Frage: 
„Sind die Conchas zufrieden?“ ſprichwörtlich 
wurde. Als General leiſtete Joſe dem Lande 
wichtige Dienſte, bis er als Generalcapitän nach 
Cuba ging, wo er 1856 mit eiſerner Fauſt die 
gefährliche ſeparatiſtiſche Bewegung unterdrückte. 
Er ſchloß ſich, wie ſein Bruder, der liberalen 
Union an und bekleidete unter O'Donnell wich⸗ 
tige Aemter; er war Geſandter in Paris und 
Kriegsminiſter des Miniſteriums Miraflores. Als 
1868 die Revolution befeitö den Thron Iſabel's 
II. erſchütterte, wurde Joſé de la Concha mit 
der Neubildung des Minifteriums betraut und 
war einige Tage lang, während des Aufftandes 
des Geſchwaders Univerſalminiſter. Vergebens 
ſuchte er eine Verſöhnung herbeizuführen, aber 
es war bereits zu ſpat. Die Rebellion griff immer 
weiter um ſich und fegte auch die Conchas hin⸗ 
weg. Joſé de la Concha kam erſt wieder unter 
der Reſtauration zu Ehren. Er ſchloß ſich der 
liberalen Partei Sagaſta's an und war mehrere 
Male Senatspräſident. Mit Joſé de la Concha 
ſchwindet ein ganzes Jahrhundert an aufregenden 
Wechſelfällen reicher ſpaniſcher Geſchichte dahin. 
Der Verſtorbene beſaß die höchſten Auszeichnungen 
faſt aller Länder; der Titel „Marquis von La 
Habana“ wurde ihm 1857 als Belohnung für 
ſeine glänzenden Waffenthaten auf Cuba verliehen. 
Ein Mann von großem Scharfſinn, von hoher 
Bildung, von ſtarker Urtheilskraft, leutſelig und 
duldſam, übte er in Staatsangelegen heiten die 
Autorität aus, die ihm vermöge feiner Erfahrung 
und ſeiner Beſonnenheit zukam.“ 


Lodzer Tageblatt. 
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Inmitten unſeres Publikums iſt ſeit langer Zeit die Annahme verbreitet, daß wirklich gute Cigarren keine anderen, als die tmi y hrik | 
vom Auslande importirten jein können und daß der türkiſche Tabak nur dann gut if, wenn er aus dem füdlichen Rußland herkommt. kum un FI | 
Dies ift nur Einbildung, nichts weiter, denn die in Warſchau, insbeſondere aber in unſerer Fabrik producirten Cigarren be⸗ von Toilett⸗ und. Medi- 
ſtreiten eine derartige Behauptung, indem ſie, wie wir es beſtimmt verſichern können — nicht nur den ſo gerühmten Cigarren nach⸗ ; . 
ſtehen, ſondern dieſelben noch aufs Doppelte übertreffen, man braucht nur eine unſerer Cigarren ohne Vorurtheil anzuſtecken, um ſich cinal⸗Seifen, ſowie Par- 
zu überzeugen, daß man eine Warſchauer Cigarre derſelben Qualität und für billigeres Geld als die auswärtigen rauchen kann ſümerien 


Unſere türkiſchen Tabake find im Vergleich mit den Tabakſorten aus dem ſüdlichen Rußland ebenfalls vollſtändig con currenz⸗ 


on 
fähig. Es kann auch nicht anders, ſein, denn ſeit dem Entſtehen unſerer Fabrik haben wir nicht aufgehört, ftets die beſten Rohpro⸗ . 
ducte aus den erſten Quellen zu deu theuerſten Preiſen zu b ziehen. 2 | \ 
Außerdem machen wir das geehrte Publikum darauf aufmerkſam, daß wir Cigarren bis in die feinſten Sorten produciren 
und ſolche erſt nach gehöriger Ablagerung aus der Fabrik laſſen. N ef 
Wenn es ſich daher bei Jemandem trifft, daß er eine Cigarre unſerer Fabrika lion feucht und aus dieſem Grunde ohne den ei⸗ Engros⸗ und Detail⸗ 
gentlichen Geſchmack vorfindet, ſo kann die Schuld hierüber nicht im Mindeflen der Fabrik zugedacht werden, denn die Cigarre kann 8 2 
nur dort feucht geworden fein, wo fie gekauft ift und in dieſem Falle empfiehlt es ſich, daß man dieſelbe einige Tage an einem | Niederlage 
trockenen Orte aufbewahrt, damit die Cigarre die urſprüngliche Güte wieder erlangt. \ | Petrikauerſtr. Ur. 69 
Wir wiederholen, man muß nur ohne Vorurtheil ſein und wir ſind feſt überzeugt, daß jeder Conſument unſeren Cigarren 5 met 
das verdiente Lob abgeben wird, zum Mindeſten aber dieſelben nicht unter die ausländischen ſetzt und unſere türkiſchen Tabake den Anmerkung: 
Tabakſorten aus dem ſüdlichen Rußland vorzieht. Beim Ankauf von Waare für 
Bei dieſer Gelegenheit empfehlen wir folgende in ihrer Güte bekannten Cigarren⸗Gattungen: mehr als 15 Kopeken, wird 
Nr. 45 La Vega Rs, 5.— für 100 Stück. Nr. 51 La Fama Rs. 10.— für 100 Stück. eine Imitation von Obſt zur 
1 46 La Regata 1 6.— 5 9 1 1 52 La Valia „ 12.— 9 5 1 gegeben. 
> U 
„ 47 El Amor „ 7.— „ „ „ 1 „ 53 Grande Stromer, 16. — „ „ 95 
55 48 Bortulana 55 8.— ” „ „ 9 54 Amanda 55 20.— 55 53 5 TI 
„ 49 Albany 193 9.— „ „ 97 „ 55 El Sello „ 25.— „ 5 97 Charkow 
wie auch türkiſche Tabaks von Rs. 1 bis Ns. 10 pro Pfund. HOTEL RUF 
2” Zu bekommen in allen Tabaksläden Warſchaus und der Provinz. Geichäitereifenoen beitens empfohlen. 
Gebrüder Polakiewicz in Warschau. Beſte Küche, Ausländiſches u. 
N — r e "Dee 
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Lebens- Versicherungs-Gesellschaft. 
Im Nuſſiſchen Reiche ihätig, kraſt der Mlleryöcdk ertheilten Erlaubwiz 
| bom L. Juni 1889. 


; „„LURBAINE, 


Nimmt unter günſtigen Bedingungen Lebens- Berſicherungen nach allen mögtk 
Kombinationen an, ſowie auch Mitgift ⸗Verſicherungen, deren * — — 


* von 25 

2 Tode des lverſichernden Vaters oder Vormundes aufhört und das Kind bei Vollj . 
Hielle & Dittrich EEE Ba a Baal un 
z 7 5 Erziehungskoſten des verſicherten Kindes bis zur — — des press dal. . 
| Lo Petrikauer-Strasse Nr 2496 g Vom erſten Jahre der Verfiherung an big die Berflheeten ehren Gewinn ⸗ 
dz, „ 3 antheil, welchen die Geſellſchaft „L' Urbains“ nicht von der alljäheichen Prämie berechnet 
9 jähelchen Pr chnet, 

empfiehlt ihre: 90 0 ſondern von der ganzen Summe der bezahlten Prämien, oder ſie erhalten 


a eine Ergänzungsverſicherung im Falle von Krank 
Lelnenwaaren, Strumpfwaaren, Herren 8 heit oder Mrbeitsnufählateit N 


so } 
und Damen-Wasche, Ö auf deren Gmb die Gefelfjaft von der Fersch die’ mährend ber Aränfeitäbaie 
‚ fällige: { A F inkei 0 
Reiche Auswahl in Möbelstofien und Mohair- 111 
Plüschen, Gardinen, abgepasste und in Arschinen. 


abu; das übrige Bierkel ver verſicherten Summe bach die Geſellſchaft an Termin der 
Steppdecken, seidene, wollene und baumwollene. 


Police dem Verſicherten oder ſeinen Erben. (·45—10 
Haupt⸗Repräſentation für das Königreich Polen: Bankhaus von 
—— Detaillirte Preislisten stehen. zur Verfügung. ds: | 9 Mieczystaw Epstein, Warſchau, Maſowiecka 9. 
TTT x Haupt Agentur für Lodz und Umgegend: 


Herman Rajgrodzki, 


Passage Schulz 2 2, 


99999999 


383 
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NN NN RKK RN . 
Hiermit haben wir die Ehre, die ergebenſte Anzeige zu machen, daß 


wir vom 1. November v. J. hier, Widzewsk Nr. 
Ecke der Cegielnianaſtraße, 2 . 5 e ere 


Maſchinenbau⸗ 
und Reparatur⸗Werkſtätte mg 


eröffnet: haben und dieſelbe ſpeciell für 

Ban der Appreiur und Färberei⸗Maſchinen, 
wie auch Trausm iſſionen Armaturen und Speiſepumpen und 
deren Reparatur eingerichtet haben, womit empfehlen wir uns 
52—51) Hochachtunga voll 


L. CHECHLINSKI & COO. & 
CC fr k 


Verſchiedene maſſive Gebäude, 


paſſend für jede Werkſtelle, Wohnhänschem, biſtehend aus 4 Zimmern 
und Küche, mit Garten, ſehr großer Hofraum im Mittelpunkt ver Staot gelegen, 
per ſoſort zu vermiethen. 0 1 

Daſeldſt find verſchledene Härberei.iitenfilien, kupferne Keſſel, Wan 
nen, Reſervoir x. ꝛc. billig zu ver taufen. ö 
Zu erfragen in der Exp. d. Bl. 5 


Anz eige. 


Hierdurch beehre ich mich einem P. T. Publicum ergebenſt anzuzeigen, daß ich in 


Warſchau, Miodowa-Straße N. ), 
ein Magazin fertiger Damenmänkel 


eröffnet und dasſelbe mit einem vollſtändigen Aſſortiment von Mänteln verſehen habe, die in einem 
beim Magazine befindlichen Atelier, nach den neueſten Modellen angefertigt werden. 

Meine zwanzigjährige Praxis bei den erſten Firmen, die allſeitigen Fach kenntniße, 
ebenſo mein unermüdliches Beſtreben meinem Geſchäfte eine dauernde Baſis zu fichern, laſſen mich 
hoffen, daß das geehrte Publicum meinem Etabliſſement ſein volles Vertrauen ſchenken wird, dagegen 
wird meine einzige Sorge dahin gerichtet fein, die mir gütigſt zugewandten Aufträge auf's Solideſte 
und zu den mäßigſten Preiſen auszuführen. 

Mit Hochachtung 


Julius Gordover. 


2. .. S. & &. & 


NK 


2 
1 


— —— ͤ —◻[⅝.( 


| 
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M 268. Lodzer Tageblatt 


Cognac National 


| übertrifft jede Concourrenz und iſt in 9 größeren Handlungen zum Preiſe von 1 Rbl. 50 ui pro Flaſche zu bekommen. 


Reſtaurant Frankfurt. 
Meinen geehrten Gäſten und Bd 
ners die ergebene Anzeige, daß meln 
Local vollſtändig renovirt und 


De Natacha U m 3 


DN nacht wahr! 


Mittagbrodt à 40, 50 und 75 Kop. 


bringt den Herren Intereſſenten zur Kenntniß, daß die Einlage⸗ 
ſcheine dieſer Bank, laut Verfügung des Herrn Finanzminiſters, bei 
Fallen ſtaatlichen Behörden als Caution für Lieferungen und Ver⸗ 
pflichtungen, ſowie für Acciſe aller Art, zum vollen Nominalwerthe 
angenommen werden. 


Wo kauft man gut und billig? 


im Abonnement 12 Abl. Ana 
* ük a 20 Kop., Abendbrodt 


carte, 
355 und ausländiſche Biere vom Faß. 
Hochachtungsvoll 
M. Frankfurt. 


ich daſſelbe einer en Beachtung, 
| 
I 


ee — 


Petrikauer⸗Straße Nro. 97. 


| Hier find zu ſaſt ſtaunend billigen Preifen Jümmt- 
liche Winter-Brdarfsartikel zu haben u. z.: 


| Für Damen: 
Wollene Jacken und Hemden 
5 „ 


5 mpfe 
Plüſch⸗Shawls und Tücher, 
Wollene Shawls und Tücher, 
Uuterröcke, 
Blouſen, aus Lama, Flanell und Wollſtoff, 
Seidene Tücher, 
Sener Tücher, 
ftsſchürzen, 
Gummi⸗Galoſchen, 
Wollene Corſet⸗Schoner, ete ete. 


Für Herren: 
Wollwäſche in verſchiedenen Qualitäten, | 
Socken, 
Hand ſchuhe 
Gummi⸗Galoſchen 
Seidene Hals⸗Tücher, ete. ete. 1 
| 


Für Kinder: 
Wollene Kleidchen (Ausländiſche), | 
Tricot⸗Kleidchen und Anzüge, ö | 
Tricot⸗Wäſche, 


i 
Gymnafial⸗Schürzen, ete. ete. 


Alles in beſten Qualitäten und zu ſtaunend 
billigen Preiſen. 


— 


. \ — u 


Folgende gebrauchte, aber durch aus ant erhaltene Maſchinen wren 
billigt um Verkauf geſtellt: 


12 Rettenftübfe, 72 Zoll, 25 und 26 nädlig für Atlas 
und plattirte Stoffe, 

3 Kettenſtühle, 75 Zoll, 20, 22 und 25 nädlig für 
lang und quergeſtreifte Waaren, 

1 Rundwirkſtuhl, 20 fein, 54“ 12 Syſtem Terrot, 

1 Rundwirkſtuhl, 24 fein, 42“ EN Syſtem Terrot, 

1 Rundwirkſtuhl, 22 grob, 36“ AN Syſtem Fouquet. 


Wo? in zu cclahren in der Expeb. d. Bi- 


keine rothe Pomsde, 
geeignet für sämmtliche Metalle, ist und 
bleibt das beste Putzmittel 
Fabrikanten Lubszynski & Co., Berlin. 
Allein Engros-Verkauf für Russland und Polen 
bei Gustav Rosenthal. Lodz, Dzielna 34, 


0 Telephon Nr. 70. 


Zu EN in 9 Droguen-, Seifen-, Parfümerien-, . 


Für ein größeres Kohlen⸗Geſchäft eine repräſentable, 
mit "BB Verhältniſſen vertraute 


Perſönlichkeit 


= r Gehalte, geſucht. Offerten erbeten sub. 
* 193 an die Exp. dieſes Blattes. 
= 


Freitag, den 22. November a. c. 


Lodzer eren bee, 


n. St. Nachmittags 5% Uhr im 
eigenen Hauſe, Ewangelicka 11013. 


General-Nerſammlung. 


Tagesordnung: 


Neuwahl einiger Repräjentanten. 


Süämmtliche Mitglieder der Vorſchuß⸗Caſſe werden um recht 


pünktliches Erſcheinen zu dieſer Verſammlung erſucht. 


Das Champaguerhaus 


HEIDSIECK & Co. IS. 
Walbaum, Luling, Goulden & Co. Nachf. 
Hoflieferanten, 
empfehlen einem geehrten Publicum ihre 
Champagner: 


we „MONDPOLE, „Abb S. 


vorräthig in allen rtuommirten Weinhandlungen Warſchau's u. Provinz Städten 
Inhalt 


d. Häuslichen a Batgebers; 


Belehrende Auffäge aus den Gebieten der 25 


70,000 


Ab er ea 


Häuslicher Ratg eu 


Praktiſches Wochenblatt für ‚ale 5 Hausfrauen. 


Mode und Org 


Alle vierzehn Tage bringt I „Häusliche 
Ratgeber“ eine vollſtändige und reichhaltige 


Moden-Zeitung, 
in welcher die neueſten Pariſer und Wiener 
Moden veröffentlicht werden. 
Jeden Monat eine 
Schnittmuster-Beilage. 
Sie enthält Original » Schnitte zur Selbſt⸗ 
anfertigung von Taillen, Kleidern, ne 
garderobe, Wäſche und außerdem r 
und praktiſche Handarbeiten, zahlte 
Monogramme. 
Für unsere Kleinen. 
Illuſtrirte 1 für Kinder von 


8 haft, Erziehung der Kinder und 
OGeſundheitspflege. — Gedichte. — Sprüche. 
= rap erprobte Rezepte u. Ralſchläge 
für et und Hof, En 
Rubriken: Fürs Haus. — Gemeinnütziges. 3% 
— 9 — Häusliche Runſt. 
— Fur die Küche. — Backwerke. — Ge⸗ 
tränke. — Haus- und Zunmergarten. — 
Tierc. — Fragen und Antworten. — Nätſel⸗ Bi 
ecke. — Brie fkaſten. Fe 
Gewühltes und intereſſautes 
Beuilleton. . Jede Nummer enthält 
einen großen, ſpannenden Roman inter⸗ 
eſſante Novellen, gute Erzählungen und witz⸗ 
1855 be Humoresken. 


Küche und Keller in den 3 


Jede Woche erſcheint eine N 
Preis pro N ee 5 n 10 Be oder 5 5 


m 
Vi rieljahrlich MI, 1.40 oder 63 Roy. 
Dirlag von Robert Schneeweiss iu Srcslan, 
Heinrichſteaße 18 und Humdoldtſtraße 24. 
— Zu bejiehen Dusch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten. 
Probenummern gratis und franko. 


* 71 


Damengarderoben⸗Atelier. 


Kleider, Mäntel, Mautillen und Ro⸗ 


0 


zu ermäßigten Preiſen 


Jacob Moszkowivz 


LODZ, Cegelniana Strasse Nr. 12. 
Haus M. Silberstein. 


0 


90 


Petersh, Gummi - Onlafchen, 
Gummi-Mläntel, 
Plaids und Decken, 


 Imprägizte Wngenderken 


(Beeſente), 


Teppiche: 


Plüſch, Linoleum und Wachs luch, 
üufer: 

Plüſch, Linoleum, Wachstuch, Wolle 
und Cocos, 


Wring- 
Maſchinen 
En (Empire) 
mpfiegie f ui Preifen 


N. b. MIRTENBAUN, 


. N U Neo. 


Ausverkauf! 


Das Wäſchegeſchäft von 
W. Kossel, 


Petrikauer » Straße Nr. 38, 
Haus Tennebaum, 
ſoll wegen Aufgabe diſſen Detall⸗Ge⸗ 
ſchäftes mit herabgeſetzten Preiſen aus⸗ 
verkauft werden und empfiehlt: 
Hemden in Leinen, Baumwolle und 
Wollſtoffen, Vorhemden, Kragen, 
Manſchetten, Schürzen, geſuckte 
Spitzen, wollene Unterkleider und 
Kinderkleider, Lätzchen, Mützen, 
wollene und lederne Handſchuhe, 
Strümpfe und Socken in Wolle und 
Baumwolle, Cravatten, 3 
55 Spinken, Corſets, WMäſche⸗ 
öpfe und 3 ö 


8 ee 155 30 Ladenein · 
richtung zu verlaufen und der Laden 
ſelbſt abzutreten. 


Eine goldene Herren 
Taschenuhr 


iſt gefunden worden und kann beim 
Slubdiener des Vereins Lodzer 
Cycliſten vom rechtmäßigen Eigen⸗ 
thümer abgeholt werden. 


bl 5 „sl II 


e Nr, 15. 
mpfiehli Wouo:rwanten , Leyrerlnnen, 
Donnen und Franzöfinaen aus Paris, 
Sprechſtunden von 10 Ubr früh, bis 6 

Uhr Nachmittags. 


Wohnungen 
zu vermiethen. 


tunden nach der neneften Parifer Facon 8 Petrikauerſtraße Nr, 61 


5 Zimmer und Küche, Badezimmer und 
ſonſtige Biquemlichkeiten in der II. 
Etage. 


Tfpowäfft. No. 47 


bei W. Kossel (Näpe des 15 
Nıages), verschiedene Wohnung! und 
einzelne Zemmer. 


Reſte für stin dermäutel, 
Reſte für Jaauets, 


„Victoria⸗Laon“, 


Theodor Sr Eiwart, 
Innungs⸗ Meiſter. 
Klavier⸗Magazin 


und Reparatu xe n⸗Werkſtatt. 
Zawadzkaftr. Nr. 19, neben Hotel Mannteuffel. 


H. Peuker, 
Nawrot⸗Straße Nr. 2, 
fiehlt ſoeben eingetroffene 
Herbſt u. Winter Stoff 
an und Herren⸗Paletots 
ugo Suwald, 
Al 


Die Kanzlei 


des wereideten Nehtdanmwaltd 


Henryk Eizenber 


befinder fih an der lem traße, 
Haus Reicher. Nr. 28 
T. 0110 W182 
and Vabianiee, 


Accouchenr und Kinderarzt, 


Rud. Otto Klepzig, 


Shildermaferei und Jukir-Aufalf, 


o dz, 
petrikanerſtraße Rro. 88, Przeiazoſtraße 


Are. 2, vis.8-vis der Meiſterhausgarten. 
— Handſchuh⸗Fabrik 
via Boleslaw Minich, 
Zachedniastn., 


Ecke Konsiantynowska, 
empfiehlt eine reiche Auswahl von Hondſchub', 
wie auch Galanterie-Waaren eigenen Fabrilalz 


Penasropr u Hassan» ‚Äsonesa» Bonepn. 


men und Kinder. 


Reſte für Domenmäntel, 
Reſte für Pelerinen für Da⸗ 


J. Katny & 


u 


Zu ſtaunend billigen Preiſen be 


Ecke Petrikauer⸗ und Nawrot⸗Straße 


: Czerkask 


Der Ausverkauf findet nur bis zum 17. d. M. statt. 


N 
* 


ae 
Petrokower⸗Straße Nr. AN. 
Große Auswahl 


Stoffe für Matratzen und Strohfäde, 
Baumwoll⸗Waaren, als: Madapolame, Creas, Brilantine, Batiſte, Barchend, 


W Bere a Herren und Damen und Bettwäſche, Stickereien, Spitzen, Cravatten, 


Neuheiten Damen- Kleiderſtoffen. 


Niederlage in- und ausländiſcher Leinwand 
Tiſchwäſche, Handtücher, Taſchentücher, Küchen ⸗ Handtücher, 


Hoſenträger, Knöpfe, Cachenez, 


Wattirte Bettdecken: ſeidene, wollene und banmwollene, eigenes Fabrikat, 
Jlanuell⸗Decken, wollene, ſowie Pique⸗ und Plüſch⸗Bett⸗, bunte Tiſchdecken. 


Waſchtiſche und Cloſetis, 


Fabrik⸗Niederlage ſertiger Möbel un WI. Gostyhski & Co: i Narſchau, 


Eiſerne Bettſtellen, Kinder Beitſtellen, Wiegen. Nachttiſchchen, 


Matratzen, 


Große Auswahl von Fenſter-Gardinen, in- und ausländiſche Tricotagen. 


rr, JEDOCH FESIE PREISE. 


3 


ADRESSEN-TAFEL. 


J. Luniewski, 

Nowo otworzony zaklad-fryzjerski, 
oraz wszelka galanterja i i perfumer;ja. 
Wyroby ponczosznicze bez szwu. 
Piotrkowska Nr. 4, 

vis-à-vis vis Hotelu Poiskiego. _ 
M. Likermann, 
Wyroby galanteryjno-drewnıane 
i fabryka ram. 
Lodz, ul. Piotrkowska Nr. 520/88. 
Proyjmujs obrasy do oprawy. 
_______ my proystepne. 
J. Haberfeld, Zahnarzt, 
wohnt jetzt Petrirauer · Straße Nr. 66, 


1. Et im Hau erſchkowicz, neben dei 
See 242 ſeiner früheren 


2 — werden ſchmerzlos mit Hälfe 
zachgas ausgeführt. 


Modes Mme Gustave 


empfiehlt Hüte, Rüchen, Jabotts, Parfümerie, 
ins und ausländiſche 


Pariſer Modelle u. Hüte 

von G. Marezewska in Warſchau. 

Möbel- und Billardjabrik, 
ſowie Lager von 


A. KLOSE, 


Lodz, Petrikauerſtraße Ne. 121 neu, 
Haus Paul Ram isch. 


2 Befteht jeit dem Jahre 1789. J 8 
8 Uhren⸗Lager von 2 8 
22 L. M. Lilpop 42 
= lin Warſchau, Senatorsta 496, Eck 8 8 
* Miodowa, empfiehlt 8 8 
5 (Caſchen, Wand. u. 19 Ahrens 8 

aus den erſten Fabriken. 8 8 


G. Bauer, 
eee Magazin, 


et ſich jetzt. 
133. Pe pe 133 neu. 


Zahnarzt Z. Rosenblatt, 


Lodz, Petrikauerstrasse, 
Daus N. X. 1 Bea ſich die Conditorei Nen 
1 n rer shne tn 


Euwen ung von Lachgas, Empfängt ven d DB 
and von 3 dis Rachmittack 


Dr. St. Gutentag, 


Kubpoden:- Impfung, 


chem. Arzt im . in Warſch 
1) ip arſchau. 
Pketrikauer⸗Straße Nr. 58. 


Magazyn möd 


MADAME GUSTAVE. 


wiascicielka 


G. Sypniewska 


powrdeila z Parys. 


Machen Sie 
einen Berſuch 
mit Caffee Sanitas 
alofirt und Verkauf genehmigt den der Bar 


. Se eteinatserwaltung laut Atte vom 18. Sey⸗ 
tener 1% unter Sir 162. 


Ueberall zu haben. 


Dr. K. Laurenty, 
Ede Zielona ⸗ und Wolezasska⸗Straze, 
Haus Schulz, 


empfängt Vormittags von 11—1, Nachm. 
von 3—5. 
Schreibmaterial, 
Schulhefte, 
Teichonutensiſion, 
Reisszeuge, 
Sonto-Bücher, 
Gruckarbeiten aller Art, 


Karl Wolf, Dzieluad. 


OD KABZLU! 
karmelki »zlazowe, stodows-miodowe 
i anlzowo-2iolowe 1.9 40 kop. funt, 


Cukiernia 1 Szmagier, 
Piotrkowska 88. 


Lossoseno lleusypom, 


Alfred Richter, 
Tapezierer und Decorateur, 
Tetrikauerſt. Ar. 103, Kaus Naſicki, 


empfiehlt ſich zur Ausführung ſämmtliche 
in dieſes Dach ſchlagenden Arbeiten. 


Die Spezial: Fabrik von Gelöfhranken 
Stanıstaw Baumgart, 
Warſchau, Grzybowska Nre. 62. 


Die Geldſchränke meiner Fabrik wurden 
im Jahre 1865 einer Feuerprobe in Anweſen · 
heit der Behörden und Fachleuten unterzogen. 


A. Timofiejew, 
Aelteſter Feldſcheer 
Poludniowa Nr. 6. 


Zahn⸗Ar 


Zofia Schwarz- Bernstein 


wohnt jept „ 121, Haus 
iſch 


Lekarz-Dentysta 


Zofia Schwarc-Bernstein 


miesska . we ee Nr. 4%, dom 
mi 


We werden ſchadhafte Zähne, plombirt, tunftlice 
Zähne mit und ohne Gaumen platte bei mäßigen * 
angejertigt und ſchlechtſizende Gebifie umgeard eitet 


Bei Zahnarzt M. Kaplan, 


unter Mittwirkung eines sangjährigen er Seren 
Mücke. Polubniowaſtraße % 2. Stage 
Jront. Zähne werden ſchmerzlos unter 8 von 
localen Lr gezogen. 
Für Undemittelte von —2 Uhr RNorgens unent⸗ 
geltlich. 


Dr. Littwin, 
Specialarzt 
für Haute und Geſchlechtskrankheiten 
wohnt jetzt 
Petrikauer-Straße Nr. 59. 


kinpjangsjiunden von 9— 11 Ham. 


und 6—8 Nachmittags. 


Bchnellpressendruck von Leopold Toner 


Auch empfehle ich mein auf's 
äußerſte aſſortirtes Lager in allen Tuch⸗ 


mirteſten Fabriken des In⸗ und Aus⸗ 


und Kleiderſtoffen aus den renom⸗ 
landes. 


Strohſäcke. 


— . ꝓäœäüw¶— — — — nt 


Reißzeuge 
(Gerlachsche) 


— au 
und alle anderen -billig—in 5 Auswahl be 


A. Diering, Optiker. 


L Kochanski, 
Mauwret Nr. I. 
Großes dager von Fahence⸗Waareu Glas⸗ 
Utenſilien und Lampen in reichhaltiger 
Auswahl zu billigſten Preiſen, womit ich 
mich dem geehrten Publikum empfehle. 


NR. Stern’s Conditorei 


befindet ſich jetzt Petrikaner⸗Straße Nr. 107, 
vin -u - vis — Palais des Herrn Heinzel. 


Beſtellungen werden prompt ausgeführt. 
Zwei Billarde ſtehen zur Verfügung (Py⸗ 
ramiden- und Carambol⸗Billard. 


die Beſtzerin des Mode Magazins 


77 U 
Grüne⸗Straße Nr. 5, Haus Röder, 
iſt aus dem Auslande zurückgekehrt u. empfiehlt 
eine große Auswahl von Huten nach den neueſten 
Facons. Hüte werden auch zum Umarbeiten 
angenommen. 


W. Kossel, 


Fabrik von Herren, Damen⸗ und Kin⸗ 
derwäſche. 


Petrikauer⸗ Straße 38, 
Haus Tennebaum. 


M. I. Aronson, 


Zahnarzt, 

Petritauer Tögegehub, d. Konditorei Roßztowäti] 
Krautheiten der Zähne und der 
Mundhöhle, Einjegen von kunſtlichen 
Zähnen und Plombiren mit Gold nach der 1 
neuſten amerikuniſchen Methode. 


Dr. med. St. Markowski 
Augenarzt, 
DE wozu jetzt 
Beneditten⸗Straße Nr. 1, (Ede 
Petit auerſtr.), Pans Kreiſchmer. 


